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Petronius erwachte gegen Mittag, ſehr ermüdet wie ges 
wöhnlich. Tags zuvor hatte er einem Gaſtmahle des Nero bei⸗ 
gewohnt, das bis tief in die Nacht hinein währte. Die Narren⸗ 
poſſen, welche Vatinius mit Nero, Seneca und Lucanus trieb, 
hatten ihn gelangweilt und eine Abſpannung zurückgelaſſen, die 
erſt allmählich während des gewohnten Frühbades zu weichen 
begann. Zwei rieſige Badediener betteten ihn auf ein mit fchnee- 
weißem ägyptiſchen Byſſus überdecktes Lager von Cypreſſenholz 
und begannen mit den wohlriechenden, ölbenetzten Händen ſeinen 
ſchöngeſtalteten Körper abzureiben; er aber wartete mit ge— 
ſchloſſenen Augen, bis die erſte Mattigkeit verflogen ſein würde. 

Endlich öffnete er langſam die Augen und erkundigte ſich 
zuerſt um das Wetter und dann um die Gemmen, die der 
Juwelier Idomen verſprochen hatte, zum Anſehen zu überſenden. 
Das Wetter war ſchön, von einem leichten Lüftchen, das vom 
Albanergebirge herwehte, angenehm belebt, die Gemmen aber 


waren nicht gekommen. Petronius ſchloß abermals die Augen 
x 1 * 
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und ertheilte den Befehl, ihn ins Tepidarium zu tragen, als 
beinahe gleichzeitig der Thürbehang zur Seite geſchoben wurde, 
und der Nomenclator verkündete, daß der junge Marcus Vini⸗ 
eius, ſoeben aus Kleinaſien zurückgekehrt, zum Beſuche einge⸗ 
troffen ſei. 

Petronius befahl, den Gaſt ins Tepidarium einzulaſſen, 
wohin er ſelbſt ſich unverzüglich bringen ließ. Vinicius war der 
Sohn ſeiner älteren Schweſter, die vor Jahren dem Marcus 
Vinicius, der unter Tiberius die Würde eines Conſulars' bes 
kleidete, vermählt worden war. Der junge Marcus diente gegen» 
wärtig unter Corbulo gegen die Parther und war nach beendetem 
Feldzuge in die Stadt zurückgekehrt. 

„Heil Dir, Petronius,“ fagte der junge Mann, elaſtiſchen 
Schrittes das Tepidarium betretend. „Mögen Dir die Götter 
gewogen ſein, zumal Asklepios und die holde Kypris, deren 
Schutze ich Dich beſonders empfehle.“ 

„Sei mir gegrüßt in Rom, und die Ruhe ſei Dir ſüß 
nach dem Kampfe,“ verſetzte Petronius, die Hand aus dem 
weichen Flachsgewebe, mit welchem er umwickelt war, heraus⸗ 
ſtreckend. „Wie ſteht es in Armenien und haſt Du auf Deinen 
Streifzügen in Aſien vielleicht auch Bithynien berührt?“ 

Petronius war ſeinerzeit in Bithynien Statthalter geweſen 
und hatte ſein Amt mit Gerechtigkeit und Umſicht verwaltet. 
Da er allgemein für ſehr verweichlicht und prunlliebend galt, 
erinnerte er ſich gern jener Zeiten, weil ſie den Beweis dafür 
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erbrachten, daß er auch thätig und energifch fein konnte, wenn 
es ihm gerade beliebte. 

„Ich kam unter anderem auch nach Heraclea,“ erwiderte 
Vinicius. „Corbulo ſandte mich dahin, um Verſtärkungen zur 
ſammenzuziehen.“ 

„Heraclea! Ach, dort kannte ich einſt ein Mädchen aus 
Kolchis, für welches ich gern alle unſere „Geſchiedenen“ hin— 
gäbe, Poppäa nicht ausgenommen! Doch das find alte Ge— 
ſchichten! Erzähle mir lieber, was es in Parthien Neues giebt! 
Mich langweilen fie zwar Alle, dieſe Vologes, Tirydates, 
Tigranes und wie all dieſe Barbaren heißen, welche daheim 
noch auf allen Vieren kriechen, wie der junge Aulenus behauptet, 
und ſich nur uns gegenüber für Menſchen ausgeben. Sie ſind 
aber jetzt ein beliebter Geſprächsſtoff in Rom, ſchon darum, 
weil es gefährlich iſt, von anderen Dingen zu ſprechen.“ 

„Der Krieg ſteht ſchlecht, und wenn Corbulo nicht wäre, 
könnte man ſich auf eine Niederlage gefaßt machen.“ 

„Corbulo! Beim Bacchus! Der reine Kriegsgott! Der 
leibhaftige Mars! und dabei ſo feurig, rechtſchaffen und dumm! 
Ich mag ihn gut leiden, ſchon darum, weil Nero ihn 
fürchtet.“ 

„Corbulo iſt nicht dumm,“ ſagte Vinicius und begann 
weiter vom Kriege zu erzählen; doch als Petronius dabei aber⸗ 
mals die Augen ſchloß, fiel es dem jungen Manne auf, wie 
ermüdet und abgemagert das Antlitz des Freundes ausſah; er 
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änderte daher den Gegenſtand des Geſpräches und erkundigte 
ſich nicht ohne Beſorgniß um deſſen Geſundheit. 

Petronius öffnete die Augen. 

Geſundheit! — Nein. Er fühlte ſich nicht geſund. Vinicius 
hatte ihn ſoeben dem Schutze des Asklepios und der Kypris 
empfohlen. Aber er, Petronius, glaubte eben nicht an Asklepios. 
Wußte man doch nicht einmal, weſſen Sohn dieſer Asklepios 
eigentlich war, ob der Arſinos oder der Koronis! „Und wo 
ſchon die Mutter ungewiß iſt, wie mag es da erſt mit dem 
Vater ausſehen? War man denn heutzutage des eigenen Vaters 
ſicher?“ | 

Bei diefen Worten lachte Petronius auf, dann aber fuhr 
er fort: 

„Der holden Kypris, deren Schutz Du mich gleichfalls 
empfahlſt, verdanke ich ein Reißen im rechten Beine, doch davon 
abgeſehen, iſt es doch eine gute Göttin! Wie ich vermuthe, 
wirſt auch Du früher oder ſpäter weiße Tauben auf ihrem 
Altare opfern?“ 

„Ja,“ verſetzte Vinicius. „Die Partherpfeile haben mich 
verſchont, aber Amor's Pfeil hat mich getroffen — ganz uner⸗ 
wartet, wenige Stadien vor den Thoren der Stadt.“ 

„Bei den weißen Knien der Charitinnen! Das mußt Du 
mir gelegentlich erzählen!“ rief Petronius. 

„Ich kam eben, um Deinen Rath einzuholen,“ erwiderte 
Marcus. 
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Während er noch ſprach, traten die Depilatoren ein, die 
ſich um Petronius bemühten. Marcus warf die Tunica ab 
und ſtieg in eine mit lauem Waſſer angefüllte Wanne, denn 
Petronius hatte ihn zum Bade aufgefordert. 

„Ich brauche nicht erſt zu fragen, wie es mit der Gegen— 
liebe ausſieht,“ ſagte Petronius, den jungen, wie aus Marmor 
gemeißelten Leib des Vinicius betrachtend. „Wenn Lyſippus 
Dich hätte ſehen können, ſo würdeſt Du jetzt ſicher das zum 
Palatinus führende Thor als jugendlicher Hercules ſchmücken.“ 

Der junge Mann lächelte wohlgefällig und tauchte in der 
Wanne unter, wobei er reichlich von dem lauen Waſſer auf 
den Moſaikboden verſpritzte, auf welchem Here in dem Augen- 
blicke dargeſtellt war, da ſie den Schlaf bittet, Zeus in Schlummer 
zu verſenken. Petronius betrachtete den Jüngling mit befriedigtem 
Künſtlerblicke. ) 

Als Marcus fertig war und fih nun ſeinerſeits den 
Depilatoren überlieferte, trat ein Lector ein, der um den Leib 
gegürtet eine Bronzebüchſe trug, in der eine Papyrusrolle ſteckte. 

„Willſt Du zuhören?“ fragte Petronius. 

„Wenn es Dein eigenes Werk iſt, gern!“ verſetzte Vini⸗ 
cius. „Wo nicht, möchte ich lieber mit Dir plaudern. Heut⸗ 
zutage wird man ohnehin an allen Straßenecken von Sängern 
und Dichtern abgefangen.“ 

„Und ob! Man kommt an keiner Baſilica, weder bei den 
Thermen, noch bei einer der Bibliotheken oder Buchläden vor— 
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bei, ohne einem Poeten in die Hände zu fallen, der ſich wie 
ein Affe geberdet. Als Agrippa aus dem Oſten zu uns kam, 
hielt er die guten Leute durchwegs für Verrückte. Aber das 
liegt jetzt ſo in der Luft! Wenn Cäſar Verſe ſchmiedet, müſſen 
natürlich auch alle Anderen Verſe ſchmieden. Nur beſſere Verſe 
darf keiner machen als Cäſar, und deshalb iſt mir um Lucanus 
manchmal bange. Ich befaſſe mich nur mit Proſa, doch tractire 
ich weder mich ſelbſt noch Andere damit. Haſt Du gehört, wie 
es dem Rufinus ergangen iſt?“ 

„Nein.“ 

„So folge mir ins Frigidarium. Während wir uns ab⸗ 
kühlen, erzähle ich Dir die Geſchichte.“ 

Sie begaben ſich ins Frigidarium, in deſſen Mitte ein 
roſig gefärbter Springbrunnen in die Höhe ſprudelte, welcher 
Veilchendüfte um ſich verbreitete. Auf niedrigen, ſeidengepolſterten 
Sitzen Platz nehmend, genoſſen ſie die Kühle. Beide ſchwiegen 
eine Zeit lang. Vinicius betrachtete gedankenvoll einen bronzenen 
Faun, der eine Nymphe über die Schulter gelegt hatte und, 
den Oberkörper weit zurückgeneigt, gierig mit den na deren 
Mund ſuchte. Dann fagte er: 

„Der hat recht! Das iſt das beſte vom Leben!“ 

„Mehr oder minder gewiß! Du haſt ja aber außerdem noch 
eine Vorliebe für den Krieg, was ich von mir nicht behaupten 
kann, weil unter den Lagerzelten die Fingernägel brüchig werden 
und ihre roſige Färbung verlieren. Uebrigens, es hat ja jeder 
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ſeine Liebhabereien! Unſer Feuerbart liebt den Geſang, beſonders 
ſeinen eigenen, und der alte Scaurus ſeine korinthiſche Vaſe, 


die des Nachts neben ſeinem Lager ſtehen muß, und die er 


abküßt, wenn er nicht ſchlafen kann. Er hat ſchon den ganzen 
Rand weggeküßt. Sage mir, dichteſt Du?“ 

„Nein. Ich habe noch keinen einzigen Hexameter zu Stande 
gebracht.“ 

„Spielſt auch nicht die Laute und ſingſt nicht?“ 

„Nein.“ 

„So biſt Du vielleicht Wagenlenker?“ 

„Seinerzeit habe ich mich in Antiochia an den Wettfahren 
betheiligt, aber ohne Erfolg.“ 

„Dann kann ich Deinetwegen ruhig ſein. Zu welcher Partei 
gehörſt Du im Hippodrom?“ 

„Zu den Grünen.“ 

„Gut, dann bin ich ganz beruhigt, beſonders weil Du 
zwar ein hübſches Vermögen beſitzeſt, aber doch nicht ſo reich 
biſt wie Pallas oder Seneca. Du mußt nämlich wiſſen, daß 
es hierzulande von Vortheil ſein kann, wenn Einer dichtet, 
zur Laute ſingt, declamirt und ſich im Circus an den Wett— 
fahren betheiligt, aber beſſer noch, und beſonders ungefährlicher 
iſt es, wenn Einer nicht dichtet, nicht die Laute ſchlägt, nicht 
ſingt und nicht an den Wettfahren theilnimmt. Am beſten aber 
iſt es, wenn Einer alles das gehörig zu bewundern verſteht, 
ſobald er es den Feuerbart thun ſieht. Du biſt ein hübſcher 
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Junge, läufſt alſo höchſtens Gefahr, daß Poppäa ſich in Dich 
verliebt. Doch nein — dazu iſt ſie nun doch ſchon zu erfahren. 
An der Seite ihrer beiden erſten Gatten hat ſie Liebe genug 
genoſſen, beim Dritten iſt es ihr um etwas anderes zu thun. 
Weißt Du, daß dieſer dumme Otho ſie noch immer wie ein 
Wahnſinniger liebt? Wie man ſich erzählt, irrt er ſeufzend auf 
den Felſen Hiſpaniens umher, und iſt feinen früheren Gewohn- 
heiten ganz untreu geworden; auf ſeine Perſon verwendet er 
ſo wenig Sorgfalt, daß ihm drei Stunden täglich für ſeine 
Friſur genügen. Wer hätte das je gedacht, beſonders von 
Otho!“ 

„Ich verſtehe ihn,“ verſetzte Vinicius, „aber an ſeiner Stelle 
würde ich anders handeln.“ 

„Und wie?“ 

„Ich würde mir unter den dortigen Bergvölkern treue 
Legionen anwerben. Die Iberer ſind tüchtige Soldaten.“ 

„Vinicius! Vinicius! Ich möchte beinahe ſagen, daß Du 
das nicht zuwege brächteſt. Du willſt wiſſen, warum? Ja, ſiehſt 
Du, carissime, ſolche Dinge thut man, aber man ſpricht nicht 
davon, nicht einmal unter Vorbehalt. Wenn es auf mich an⸗ 
käme, ich würde der ſchönen Poppäa und dem Feuerbart ein 
Schnippchen ſchlagen, und mir auch eine Legion anwerben, aber 
keine Iberer — ſondern Ibererinnen. Auf jeden Fall würde ich 
Epigramme ſchreiben, mich aber wohlweislich hüten, ſie irgend 
jemanden vorzuleſen, wie der arme Rufinus.“ 


U 
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„Richtig, Du wollteſt mir ja deſſen Geſchichte erzählen.“ 

„Im Unctuarium ſollſt Du ſie hören.“ 

Doch die Aufmerkſamkeit des jungen Mannes wurde dort 
durch etwas anderes abgelenkt, nämlich durch die auffallend 
ſchönen Sclavinnen, die der Badenden harrten. Zwei Mohrinnen, 
welche prächtigen Ebenholzſtatuen glichen, ſchickten ſich an, den 
Leib der beiden Männer mit den köſtlichſten Wohlgerüchen 
Arabiens zu ſalben — Andere, in der Friſirkunſt geſchickte Phry- 
gierinnen, hielten in den ſchlangenglatten, biegſamen Händen 
polirte Metallſpiegel und Kämme — zwei Mädchen aus Kos 
aber, ſchön wie griechiſche Göttinnen, warteten in ihrer Eigen» 
ſchaft als „vestiplicae”, bis an fie die Reihe kommen würde, 
die Falten an den Tunicas der beiden Herren in kunſtvoll 
herabwallende Linien zu ordnen. 

„Beim wolkenthürmenden Zeus!“ rief Marcus Vinicius 
aus. „Du haſt eine Auswahl! Schönere Leiber kann nicht ein⸗ 
mal der Feuerbart beſitzen.“ 

Mit einer gewiſſen freundſchaftlichen Gutmüthigkeit und 
Nachſicht meinte Petronius: 

„Du biſt ja mein Blutsverwandter und ich bin weder 
ſo ungefällig wie Baſſus, noch ſo ein Pedant wie Aulus 
Plautius.“ 

Als Petronius dieſen Namen nannte, hatte Vinicius keinen 
Blick mehr für die Mädchen aus Kos; er erhob raſch das Haupt 
und fragte: 
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„Wie kommſt Du auf Aulus Plautius? Weißt Du, daß 
ich etliche Wochen in ſeinem Hauſe verweilte, als ich mir vor 
der Stadt den Arm verſtauchte? Zufällig kam gerade Plautius 
des Weges gefahren, als der Unfall mich betraf, und weil er 
mich heftig leiden ſah, nahm er mich in ſein Haus, wo der 
Arzt Merien, ſein Sklave, mich behandelte. Gerade davon wollte 
ich ja mit Dir ſprechen.“ 

„Warum? Haſt Du Dich am Ende in Pomponia ver⸗ 
liebt? In dieſem Falle müßte ich Dich bedauern; nicht mehr 
jung und tugendhaft! Eine ſchlimmere Lage könnte ich mir gar 
nicht vorſtellen. — Brr!“ 

„Nicht in Pomponia — eheu!” ſagte Vinicius. 

| „Alſo in wen?“ 

„Ja, wenn ich ſelber wüßte, wer ſie iſt? Ich weiß nicht 
einmal wie ſie heißt, Lygia oder Callina? Im Hauſe wird ſie 
Lygia genannt, weil fie von den Lygiern abſtammt, aber fie hat 
außerdem noch ihren barbariſchen Namen Callina. Ein merk⸗ 
würdiges Haus, das des Plautius! Belebt und ſtill zugleich wie 
in den Hainen von Subiacum. Zehn oder zwölf Tage lang 
hatte ich keine Ahnung, welche Gottheit es bewahrt, bis ich ſie 
eines Morgens bei Sonnenaufgang erblickte, als ſie ſich im 
Garten wuſch, in dem Waſſer der Fontaine. Und bei dem 
Schaume, der Aphrodite gebar, ich ſchwöre Dir, daß die Strahlen 
des Morgenrothes durch ihren zarten Leib ſchimmerten. Ich 
fürchtete faſt, ſie werde bei Sonnenaufgang zerfließen wie das 


eee 
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Morgenroth. Von da ab ſah ich fie noch zweimal und feither 
weiß ich nicht mehr, was Ruhe iſt; ich habe keine andere Sehn— 
ſucht mehr; nichts, was die Stadt mir bieten könnte, kann mich 
locken; ich begehre weder Weiber, noch Gold, noch korinthiſches 
Erz, weder Bernſtein und Perlmutter, noch Wein und Feſt— 


gelage — ich will nur Lygia! Ich ſage Dir ganz offen, 


Petronius, ich ſchmachte nach ihr Tag und Nacht.“ 

„Wenn ſie eine Sklavin iſt, ſo kauf' ſie doch!“ 

„Sie iſt aber keine Sklavin.“ 

„Was denn? Eine Freigelaſſene des Plautius?“ 

„Da ſie nie Sklavin war, kann ſie auch keine Freigelaſſene ſein.“ 

„Alſo?“ 

„Eine Königstochter oder vielmehr die Tochter eines ly— 
giſchen Heerführers, die in Rom als Geiſel zurückblieb und 
von Pomponia Gräcina an Kindesſtatt angenommen wurde. 
Und in dieſem Hauſe, wo ſich alles — von den Herrenleuten 
angefangen bis zum Federvieh im Hühnerhofe — eines tugend- 
haften Lebenswandels befleißt, iſt Lygia zur Jungfrau heran⸗ 
gewachſen — tugendhaft wie Gräcina und ſo ſchön, daß ſich 
neben ihr ſelbſt Poppäa wie eine Feige des Herbſtes neben einem 
Heſperidenapfel ausnehmen müßte.“ 

„Nun, und weiter?“ 

„Weiter? Ich kann nur ſagen, daß ich von dem Augen— 
blicke an, als ich bei der Fontaine die Morgenſtrahlen durch 
ihren Körper ſchimmern ſah, rettungslos verliebt bin.“ 
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„Sie iſt alfo durchſichtig wie eine Lamprete oder wie ein 
kleines Sardinchen?“ i 

„Scherze nicht, Petronius, und wenn die Ruhe Dich trügt, 
mit welcher ich von meinem ſehnſüchtigen Begehren ſpreche, ſo 
wiſſe, daß farbenprächtige Gewänder oft tiefe Wunden decken. — 
Auch muß ich Dir geſtehen, daß ich bei meiner Heimkehr aus 
Aſien eine Nacht im Tempel des Mopſus zubrachte, um träumend 
in die Zukunft zu ſehen. Und ſiehe! Im Traume erſchien mir 
Mopſus ſelbſt und verkündete mir, daß in meinem Leben eine 
große Wendung bevorſtehe, und zwar durch die Liebe.“ 

„Ja, aber ſag' mir nur, was willſt Du eigentlich?“ 

„Ich will Lygia. Ich will ſie mit meinen Armen um⸗ 
ſchlingen und an meine Bruſt ziehen. Ich will ihren Athem 
fühlen. In meinem Hauſe will ich fie haben, bei mir, immer 
zu, bis mein Haupt weiß iſt wie der Gipfel des Sorakte im 
Winter.“ 

„Wenn fie auch keine Sklavin iſt, zur „Familie“ “) des 
Plautius gehört ſie doch. Er könnte ſie Dir abtreten, wenn er 
wollte.“ 

„Da kennſt Du Pomponia Gräeina nicht. Ueberhaupt, 
ſie haben ſich Beide an ſie gewöhnt als wäre ſie ihr leibliches 
Kind.“ 


5) „Familia“ hießen in Rom die Sklaven und Sklavinnen eines 
Hauſes. 
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| „Ob ich Pomponia kenne! Die reine Cypreſſe! Wenn fie 

nicht des Aulus Ehefrau wäre, könnte ſie ſich ganz gut als 
Klageweib verdingen. Seit Julia's Tode hat ſie die ſchwarze 
Stola nicht abgelegt, und ſieht überhaupt immer ſo aus, als 
wandle ſie ſchon bei Lebzeiten auf den Asphodeloswieſen. Noch 
dazu iſt ſie „univira“, alſo unter unſeren vier⸗ bis fünfmal 
Geſchiedenen eine Art Phönir — Aber! — Ja, haft Du fon 
gehört, daß in Oberägypten ein Phönix ausgekrochen ſein 
ſoll, was bekanntlich nur alle fünfhundert Jahre einmal ge— 
ſchieht?“ 

„Petronius! Petronius! Vom Phönix ſprechen wir ein 
anderesmal!“ 

„Ja, ſag' mir, was willſt Du eigentlich von mir, mein 
Marcus? Ich kenne Aulus Plautius und glaube, daß er eine kleine 
Schwäche für mich hat, und mich, obwohl er mit meiner Lebens— 
führung nicht einverſtanden iſt, etwas höher ſchätzt als zum 
Beiſpiel Domitius Afer, Tigellinus und den übrigen Freundes— 
troß Ahenobarb's. Ich bin gerade kein Stoiker, aber Nero's 
Aufführung hat ſchon oft mein Mißfallen erregt, wenn Seneca 
und Burrus noch durch die Finger ſahen. Wenn Du alſo meinſt, 
daß ich beim Plautius etwas für Dich erreichen könnte, ich ſtehe 
Dir gern zu Dienſten.“ 

„Wohl glaube ich, daß Du das vermöchteſt. Du haſt Ein⸗ 
fluß auf ihn und biſt erſtaunlich erfinderiſch. Wenn Du mit 
Plautius ſprechen wollteſt —“ 8 
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„Du haft zwar eine allzu günftige Meinung von meinem 
Einfluß und von meinem Mutterwitz, aber wenn Du nichts 
anderes begehrſt, ſo will ich gern mit Plautius ſprechen, ſobald ſie 
in die Stadt überſiedeln.“ 

„Sie ſind ſchon ſeit zwei Tagen hier.“ 

„Nun, dann laſſ' uns ins Triclinium gehen, wo das 
Frühſtück unſer harrt. Wenn wir geſtärkt ſind, laſſen wir uns 
zum Plautius tragen“ 

„Du warſt mir immer lieb und werth,“ rief Vinicius 
lebhaft, „jetzt aber hätte ich gute Luſt, zwiſchen meinen Laren 
Deine Bildſäule aufzuſtellen, fo ſchön wie dieſe hier, und ihr 
Opfer darzubringen.“ 

So ſprechend wandte er ſich den Statuen zu, welche die 
eine Längswand der düftedurchſchwängerten Lichthalle zierten und 
wies mit der Hand auf eine Bildſäule, die Petronius als Hermes 
mit dem Beutel in der Hand darſtellte. 

Hierauf fügte er hinzu: 

„Beim Lichte des Helios! Wenn der „göttliche“ Alexander 
Dir glich, dann darf man ſich über Helene nicht wundern.“ 

Dieſer Ausruf enthielt ebenſo viel Wahrheit als Schmeichelei, 
denn Petronius, wenn auch älter und minder athletiſch gebaut, 
war noch ſchöner als Vinicius. Die römiſchen Frauen bewun⸗ 
derten an ihm nicht nur die geiſtige Gewandtheit und den feinen 
Geſchmack, der ihm den Beinamen „arbiter elegantiarum““ 
eingetragen hatte, ſondern auch des Körpers Wohlgeſtalt. Etwas 
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von diefer Bewunderung war ſogar auf den Geſichtern der 
griechiſchen Mädchen zu leſen, welche jetzt die Falten ſeiner Toga 
ordneten, und von welchen beſonders eine, Eunice mit Namen, 
demüthig und verzückt in ſeine Augen blickte. 

Er achtete jedoch nicht darauf, ſondern lächelte Vinicius 
zu und citirte als Antwort den Ausſpruch Seneca's über die 
Weiber: 

„Animal impudens und ſo weiter.“ 

Dann ſchlang er ſeinen Arm um den Nacken des jungen 
Mannes und führte ihn ins Triclinium. 

Im Unctuarium waren die Sklavinnen indeſſen beſchäftigt, 
die Muſcheln mit den Wohlgerüchen wegzuräumen. Hinter dem 
halb zugezogenen Vorhang, der ins Frigidarium führte, erſchienen 
jedoch bald darauf die Köpfe der Badediener und ein leiſes 
„Pſt!“ ertönte, auf welches Zeichen eine der Griechinnen, die 
Phrygierinnen und die beiden Aethiopierinnen im Handumdrehen 
hinter dem Vorhang verſchwanden. Der Augenblick war ge— 
kommen, wo es in den Thermen ausgelaſſen luſtig zuging, 
welchem Uebermuth von Seite des Aufſehers kein Hinderniß in 
den Weg gelegt wurde, weil er oft ſelbſt an dieſen Luſtbarkeiten 
theilnahm. Petronius ahnte wohl etwas von dieſem Treiben, 
aber da er kein Freund von Strafen war, drückte er ein 
Auge zu. 

Im Unctuarium blieb bloß Eunice zurück. Eine Zeit lang 
lauſchte ſie noch dem Gelächter, das in der Richtung der en 
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bäder verhallte, dann hob fie den mit Bernftein und Elfenbein 
kunſtvoll eingelegten Stuhl in die Höhe, auf welchem Petronius 
vor einer Weile geſeſſen hatte und rückte ihn vorſichtig bis zu 
deſſen Bildſäule. 

Helles Licht fluthete durch das Unctuarium und ſpiegelte 
ſich in der farbig geſprenkelten Marmorbekleidung der Wände. 

Eunice beſtieg den Stuhl — und als ſie ſich in gleicher 
Höhe mit der Bildſäule befand, warf ſie plötzlich die Arme um 
deren Hals — dann ſchüttelte ſie ihr Goldhaar zurück, ſchmiegte 
ihren roſigen Leib an den weißen Marmor und preßte den Mund 
begeiſtert auf die kalten Lippen des Petronius. 


48 


Nach dem Imbiß, der zwar Frühſtück genannt wurde, zu 
welchem ſich aber die beiden Genoſſen erſt niederließen, als ge— 
wöhnliche Sterbliche ſchon längſt das mittägliche Prandium 
hinter ſich hatten, ſchlug Petronius eine kleine Sieſta vor. Seiner 
Anſicht nach war es noch zu früh, um Beſuche zu machen. Die 
Nachmittagsſtunden erſchienen ihm dazu als die geeignetſten, jedoch 
nicht eher, als bis die Sonne den Tempel des Kapitoliniſchen Zeus 
überſtiegen hatte und ihre Strahlen ſchräg auf das Forum 
warf. Im Herbſt wars es in Rom noch heiß, und Nachmittags⸗ 
ſchläſchen gang und gäbe. Es war fo angenehm, im Atrium 
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dem Geplätſcher der Fontaine zu lauſchen und nach den üblichen 


tauſend Schritten, in dem röthlichen Lichte, welches durch das 
purpurne, halb zugezogene Velarium drang, vor ſich hinzuträumen. 

Vinicius gab Petronius recht und ſie begannen auf und 
ab zu ſchreiten, leichthin über die neueſten Vorkommniſſe in der 
Stadt und auf dem Palatium plaudernd, oder auch philoſophiſche 
Bemerkungen über das Leben austauſchend. Hierauf begab ſich 
Petronius in ſein Cubiculum, doch ſchlief er nicht lange. Nach 
einer halben Stunde kam er wieder zum Vorſchein, und nach— 
dem er ſich Verbenenöl hatte reichen laſſen, rieb er ſich damit 
Hände und Schläfen. 

„Du glaubſt gar nicht, wie das belebt und erfriſcht,“ 
ſagte er. „Jetzt bin ich bereit.“ 

Die Sänfte wartete ſeit geraumer Zeit; ſie nahmen Platz 
und ließen ſich nach dem Vicus Patricius, zum Hauſe des 
Aulus tragen. Das Haus des Petronius lag am ſüdlichen Ab— 
hange des Palatinus, unfern der ſogenannten Carinä; der 
kürzeſte Weg führte alſo unterhalb des Forums hinweg, aber 
Petronius, der gleichzeitig beim Juwelier Idomen vorſprechen 
wollte, ertheilte die Weiſung, den Weg über den Vicus Apol- 
linis und das Forum zu nehmen, in der Richtung des Vicus 
Sceleratus, an deſſen Ecke ſich die verſchiedenartigſten Tabernen 
befanden. 

Baumlange Mohren hoben die Sänfte in die Höhe und 
ſetzten ſich in Bewegung. Petronius hielt eine Zeit lang die 
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nach Verbenenöl duftenden Finger vor die Naſenlöcher und 
ſchien nachzuſinnen; dann ſagte er: | 

„Es fällt mir gerade ein, daß Deine Waldnymphe ja 
ganz einfach zu Dir überſiedeln könnte, wenn ſie keine Sklavin 
iſt. Du würdeſt fie natürlich mit Liebesbeweiſen und Reich- 
thümern überſchütten, wie ich meine vergötterte Chryſothemis, 
die ich, unter uns geſagt, mindeſtens ſchon ebenſo ſatt habe 
wie ſie mich.“ 

Marcus ſchüttelte das Haupt. 

„Alſo nicht?“ fragte Petronius. „Du würdeſt bei dieſer 
Geſchichte ſchlimmſtenfalls eine Stütze an dem Kaiſer finden, 
denn ich würde meinen Einfluß aufwenden, damit unſer Feuer⸗ 
bart auf Deiner Seite wäre.“ 

„Du kennſt Lygia nicht!“ verſetzte Vinicius. 

„Ja, erlaube mir die Frage, kennſt Du ſie anders als 
vom Sehen? Haſt Du mit ihr geſprochen? Haſt Du ihr Deine 
Liebe geſtanden?“ 

„Ich ſah ſie zuerſt beim Springbrunnen und begegnete 
ihr dann noch zweimal. Du mußt wiſſen, daß ich in einer 
Seitenvilla wohnte, welche für die Gäſte beſtimmt iſt, und da 
ich den Arm verſtaucht hatte, konnte ich nicht zu den Mahl⸗ 
zeiten kommen. Erſt am Vorabend meiner Abreiſe traf ich Lygia 
beim Abendimbiß, konnte aber kein Wort mit ihr ſprechen. 
Ich mußte anhören, was mir Aulus von ſeinen britanniſchen 
Siegen und vom Verfalle der kleinen Wirthſchaften in Italien 
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erzählte. Ich weiß überhaupt nicht, ob er auch von anderen 
Dingen ſprechen kann, und auch Du wirſt dem nicht ent— 
rinnen, Du müßteſt denn vorziehen, etwas über die Verweich— 
lichung der Jetztzeit zu hören. Zum drittenmale traf ich 
Lygia bei der Ciſterne im Garten; fie hielt ein eben aus— 
geriſſenes Schilfrohr in der Hand, deſſen Kolben ſie ins Waſſer 
tauchte, um die im Umkreiſe wachſenden Yrisblumen damit zu 
beſprengen. Sieh' dieſe meine Knie! Beim Schilde des Heracles, 
ich ſage Dir, ſie zitterten nicht, als die heulenden Panther wie 
ein finſteres Gewölk auf unſere Manipeln losſtürmten, aber ſie 
zitterten bei jener Ciſterne. Verwirrt wie ein unmündiger Knabe 
bettelte ich die längſte Zeit bloß mit den Augen um Mitleid, 
ohne ein Wort hervorbringen zu können.“ 

Petronius warf dem jungen Manne einen Blick zu, in 
dem etwas wie Neid lag. 

„Der Glückliche!“ rief er aus. „Welt und Leben mögen 
ſo ſchlecht ſein wie ſie wollen — ein Gutes bleibt ihnen doch: 
die Jugend!“ 

Nach einer Pauſe fragte er: 

„Du haſt ſie alſo gar nicht angeſprochen?“ 

„O doch! Als ich erſt ein wenig zur Beſinnung gekommen 
war, ſagte ich, daß mein Arm, den ich mir bei der Heimkehr 
verſtaucht, mir viele Schmerzen verurſacht, aber daß ich beim 
Verlaſſen dieſes gaſtlichen Hauſes einſehen gelernt habe, daß es 
beſſer ſei, hier zu leiden als anderwärts zu genießen, beſſer 
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hier krank zu fein als anderwärts geſund. Sie hörte mich an, 
gleichfalls verwirrt mit geſenktem Köpfchen und zeichnete mit 
ihrem Rohrkolben Figuren in den ſafrangelben Sand. Dann 
blickte ſie flüchtig empor, ließ ihre Augen von den Figuren im 
Sande zu mir hinüberſchweifen, als wolle ſie etwas fragen — 
und entfloh dann plötzlich wie eine Dryade vor einem läppiſchen 
Faun.“ 

„Sie muß ſchöne Augen haben.“ 

„Wie das Meer. — Glaube mir, der Archipelagus iſt 
minder blau. Bald darauf lief der kleine Plautius auf mich zu, 
und ſtellte mir eine Frage, doch ich verſtand nicht, was er 
wolle.“ 

„O Athene!“ rief Petronius aus. „Nimm dieſem Knaben 
die Binde von den Augen, welche Eros darum geſchlungen, 
ſonſt ſchlägt er ſich noch an den Säulen des Venustempels den 
Schädel entzwei!“ | 

Hierauf wandte er ſich an Vinicius: 

„O, Du Frühlingsknöſpchen am Lebensbaume! Du erſtes, 
grünes Reislein im Weinberge! Ich ſollte Dich eigentlich ſtatt 
zum Plautius in das Haus des Gelocius bringen laſſen, wo 
ſich eine Schule für lebensunkundige Knaben befindet.“ 

„Ja, was hätte ich denn thun ſollen?“ 

„Laſſ' ſehen! Kannſt Du mir ſagen, was für Zeichen das 
Mädchen in den Sand grub? War es vielleicht der Name 
Amor's, oder ein pfeildurchbohrtes Herz oder Aehnliches, aus 
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welchem ſich entnehmen ließe, ob Satyre dieſer Nymphe nicht 
ſchon verſchiedene ſüße Geheimniſſe ins Ohr geflüſtert? Wie 
konnteſt Du dieſe Zeichen unbeachtet laſſen?“ 

„Länger trage ich die Toga als Du meinſt,“ ſagte Vini⸗ 
cius, „und ehe noch der kleine Plautius dazu kam, hatte ich die 
Zeichen längſt geprüft. Ich weiß ja, daß die griechiſchen und 
römiſchen Jungfrauen oft ein Geſtändniß in den Sand graben, 
das ihre Lippen zu ſpröde ſind zu geſtehen. — Aber rathe ein— 
mal, was ſie aufzeichnete?“ 

„Wenn es etwas anderes iſt als ich vermuthe, fo errathe - 
ich es nicht.“ 

„Einen Fiſch.“ 

„Wie ſagſt Du?“ 

„Nichts anderes als ich ſchon ſagte, einen Fiſch. Sollte 
das vielleicht bedeuten, daß in ihren Adern bisher noch kaltes 
Blut fließt? — Ich weiß es nicht! Du aber, der Du mich ein 
„Frühlingsknöſpchen am Lebensbaume“ nannteſt, weißt es gewiß.“ 

„Carissime! Um derlei Dinge mußt Du den Plinius 
fragen. Er iſt ein Kenner von Fiſchen.“ 

Das Geſpräch ward unterbrochen, denn ſie kamen jetzt in 
belebte Straßen, wo der Menſchenlärm es übertönt hätte. 

Vinicius, der lange nicht in der Stadt geweſen war, be— 
trachtete mit einer gewiſſen Neugierde den Menſchenſchwarm 
und das Forum romanum, das die Länder beherrſchte, aber 
auch fo von ihnen überſchwemmt war, daß Petronius, die Ges 
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danken ſeines Begleiters errathend, ausrufen konnte: „Siehe da, 
das Neſt der Quiriten — ohne Quiriten!“ In der That ver⸗ 
ſchwand das heimiſche Element faſt in dieſer Maſſe, die aus 
den verſchiedenartigſten Racen und Nationen zuſammengeſetzt 
war. Man ſah da Aethiopier und lichthaarige Rieſen aus dem 
fernen Norden, Britannier, Gallier und Germanen, ſchlitzäugige 
Bewohner von Sericum, Männer vom Euphrat und Männer 
vom Indus mit ziegelrothen Bärten, Syrer von den Ufern des 
Orontes mit ſchwarzen, ſanftblickenden Augen; klapperdürre 
Wüſtenbewohner Arabiens, Juden mit eingefallenem Bruſtkorb, 
Aegypter mit dem ewigen Lächeln auf den gleichgiltigen Geſichtern, 
Numidier und Afrern; Griechen aus Hellas, welche durch ihr 
Wiſſen, ihre Kunſt, ihren Verſtand und ihre Verſchlagenheit 
mit den Römern um die Wette über die Stadt herrſchten; 
Griechen von den Inſeln und aus Kleinaſien, aus Aegypten, 
aus Italien und dem narbonenſiſchen Gallien. 

Petronius war von dem Haufen wohl gekannt. An Vini⸗ 
eins’ Ohr ſchlug beſtändig der Ausruf: „Hie est!“ — „Das 
iſt er!“ — Er war ſeiner Freigiebigkeit wegen beliebt und ſeine 
Popularität hatte ſich noch geſteigert, als man erfuhr, daß er 
ſich vor dem Kaiſer gegen das Todesurtheil ausgeſprochen hatte, 
welches über die ganze „Familie“, das heißt über alle Sklaven 
des Präfecten Pedanius Secundus, ohne Unterſchied des Alters 
und Geſchlechtes verhängt worden war, weil einer von ihnen 
in einem Anfalle von Verzweiflung den Wütherich ermordet 
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hatte. Petronius erklärte zwar öffentlich, daß ihm die Sache 


ſelbſt ſehr gleichgiltig ſei und er ſich nur in ſeiner Eigenſchaft 
als „arbiter elegantiarum“ dagegen ausgeſprochen habe, weil 


ſein äſthetiſches Empfinden ſich durch das barbariſche Gemetzel 
beleidigt fühlte, das vielleicht roher Scythen, nimmer aber 
römiſcher Männer würdig ſei. Das über dieſes Gemetzel tief 
empörte Volk liebte Petronius aber ſeither nichtsdeſtoweniger. 

Er legte keinen Werth darauf, denn er erinnerte ſich der 
Zeit, da dieſes ſelbe Volk den Britannicus geliebt, welchen Nero 
vergiften, und Agrippina, welche er ermorden ließ, und Octavia, 
die man auf Pandataria erwürgte, nachdem man ihr vorher im 
heißen Dampfbade die Adern geöffnet, und Rebellius Plautus, 
der ausgewieſen wurde, und Thraſea, dem ſchon der morgige 
Tag das Todesurtheil bringen konnte. Die Vorliebe des Volkes 
konnte eigentlich als ſchlechte Vorbedeutung gelten und der ſkep— 
tiſche Petronius war abergläubiſch. Zudem verachtete er die 
Menge als Ariſtokrat und als Aeſthetiker, und ohne daher die 
Zurufe und Kußhände zu erwidern, erzählte er ſeinem Begleiter 
die Geſchichte des Pedanius, wobei er über die Wandelbarkeit 
des Straßenpöbels ſpottete, der am Tage nach dem drohenden 
Aufruhr dem Kaiſer auf ſeiner Fahrt zum Tempel des Jupiter 
Stator zugejubelt hatte. Vor dem Buchhandel des Avianus ließ 
Petronius halten und kaufte ein zierliches Manuſcript, welches 
er Vinicius überreichte. 

„Ein Geſchenk für Dich,“ ſagte er. 
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„Dank!“ verſetzte Vinicius, und mit einem Blicke auf den 
Titel fügte er fragend hinzu: 

„Satiricon? Etwas Neues? Von wem?“ 

„Von mir. Doch mag ich nicht in die Fußtapfen des 
Rufinus treten, deſſen Geſchichte ich Dir erzählen wollte, noch 
in die des Fabricius Veiento, ich bitte Dich alſo, es niemandem 
zu ſagen, denn niemand weiß davon.“ 

„Aber ſagteſt Du nicht, daß Du keine Verſe ſchreibſt?“ 
ſagte Vinicius, einen Blick in das Manuſcript werfend. — „Hier 
aber finde ich die Proſa ſtark von Verſen durchſetzt.“ 

„Wenn Du es lieſt, wende Deine Aufmerkſamkeit dem 
Gaſtmahle des Trimalchion zu! Was die Verſe anbelangt, ſo 
ſind ſie mir von dem Augenblicke an verleidet, ſeit Nero ein 
Epos ſchreibt. Du weißt, wenn Vitelius ſich erleichtern will, ſo 
ſteckt er einen kleinen Elfenbeinſtößel in den Schlund, Andere 
bedienen ſich zu dieſem Zwecke in Oel getauchter Flamingo— 
federn oder nehmen einen Abſud von wildem Thymian; ich 
brauche nur Nero's Gedichte zu überleſen und die Wirkung iſt 
eine augenblickliche. Auf dieſe Art kann ich dann die Verſe, 
wenn auch nicht mit reinem Gewiſſen, ſo doch mit gereinigtem 
Magen laben.“ 

So ſprechend ließ er die Sänfte vor dem Juwelier Idomen 
halten und nachdem er die Angelegenheit mit den Gemmen ins 
Reine gebracht, befahl er, die Sänfte geradewegs bis zum 
Hauſe des Aulus zu tragen. 
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5 „Unterwegs erzähle ich Dir zum Beweiſe, was Autoren— 
eitelkeit ift, die Geſchichte des Rufinus,“ ſagte er. 

f Doch ehe er noch begonnen hatte, bogen ſie in den Vicus 
Patricius ein und befanden ſich gleich darauf vor der Behauſung 
des Aulus Plautius. Ein junger, kräftiger Thürhüter öffnete 
ihnen das zum Oſtium führende Thor, über welchem in einem 
Käfig eine Elſter hing, die ſie mit einem lärmenden „Salve“ 
begrüßte. 


A 


Auf dem Wege aus dem zweiten Vorhaus, dem ſogenannten 
Oſtium, in das eigentliche Atrium, ſagte Vinicius: 

„Haſt Du bemerkt, daß hier der Thürhüter keine Ketten 
trägt?“ 

„Ein merkwürdiges Haus,“ verſetzte halblaut Petronius. 
„Es iſt Dir gewiß bekannt, daß man Pomponia Gräcina im 
Verdachte hat, Bekennerin eines Aberglaubens aus dem Oſten 
zu ſein, der auf der Verehrung irgend eines „Chryſtos“ beruht. 
Das hat ihr nämlich Criſpinilla aufgebracht, weil ſie ihr's nicht 
verzeihen kann, daß ihr ein Mann für die ganze Lebenszeit 
genügte. Univira! — Eine Schüſſel noriſcher Schwämme dürfte 
heutzutage in Rom leichter zu haben ſein. Man hat ſogar Haus— 
gericht über ſie gehalten.“ 

„Du haſt recht; es iſt ein merkwürdiges Haus. Später 
erzähl' ich Dir noch, was ich geſehen und gehört.“ 

So ſprechend gelangten ſie ins Atrium. Der Atrienſis 
ſchickte den Nomenclator aus, die Gäſte anzumelden, während 
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die Dienerſchaft Stühle und Fußſchemel für die Ankömmlinge 
zurechtſchob. Petronius, der ſich vorgeſtellt hatte, daß in dieſem 
Haufe ewige Trauer herrſchen müſſe, blickte erſtaunt und an— 
genehm enttäuſcht um ſich, denn das Atrium machte eher einen 
heiteren Eindruck. Aus der Höhe drang durch eine Oeffnung 
eine helle Lichtgarbe, die an dem Springbrunnen in tauſend 
Funken zerſtäubte. Ein viereckiger Teich, in deſſen Mitte der 
Springquell emporſprudelte und der, zur Aufnahme des bei 
ſchlechtem Wetter durch die obere Dachluke dringenden Regen⸗ 
waſſers beſtimmt, Impluvium hieß, war von Anemonen und 
Lilien umgeben. Beſonders für die Lilien ſchien man eine Vor— 
liebe zu haben; es gab deren ganze Gebüſche; weiße und feuer- 
farbige Lilien und violette Irisblumen, deren zarte Blüthen⸗ 
blätter unter dem zerſtäubenden Waſſer wie verſilbert erſchienen. 
Durch das ſeuchte Moos, mit welchem die Lilienbehälter bedeckt 
waren und durch die Blätterbüſchel ſah man Bronzeſtatuetten 
hervorſchimmern, welche Kinder und Waſſergeflügel darſtellten. 
Der Fußboden des Atriums beſtand aus Moſaik; die Wände, 
theils mit rothem Marmor bekleidet, theils mit Bäumen, Fiſchen, 
Vögeln und Greifen bemalt, lockten farbenfreudig das Auge. In 
allem verrieth ſich eine gewiſſe ruhige Wohlhabenheit, nirgends 
Luxus, aber überall Vornehmheit und Selbſtbewußtſein. 
Petronius, der zwar viel prächtiger eingerichtet war, fand 
hier doch nichts, was ſeinen Geſchmack beleidigt hätte, und er 
wollte ſich gerade mit einer Bemerkung darüber an Vinicius 
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rüſtig und hatte ein energiſches, etwas zu kurz gerathenes Ge— 


wenden, als der Behang zur Seite geſchoben wurde, welcher das 


Atrium vom Tablinum trennte, und in der Tiefe der ſich eilig 
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nähernde Aulus Plautius ſichtbar ward. 
Aulus war ein in vorgerückten Jahren ſtehender Mann, 
auf deſſen Haupt ſchon ein ſilberner Reif lag; aber er war noch 


ſicht, das an einen Adlerkopf erinnerte. Jetzt malte ſich etwas 


wie Erſtaunen, ja wie Unruhe auf ſeinen Zügen über den un— 


erwarteten Beſuch des Freundes, Genoſſen und gewiß auch 


Ohrenbläſers Kaiſer Nero's. 


Petronius war zu ſehr Weltmann und zu ſcharfſinnig, um 
das nicht zu bemerken; nach den erſten Begrüßungen verſicherte 
er daher auch mit aller Unbefangenheit und Liebenswürdigkeit, 
die ihm zu Gebote ſtanden, daß er gekommen ſei, für die freund— 
liche Pflege zu danken, die ſeinem Schweſterſohne in dieſem 
Hauſe zutheil geworden, und daß einzig und allein Dank— 
barkeit die Urſache ſeines Kommens ſei, wozu er ſich übrigens 
durch die lange Bekanntſchaft, die ihn mit Aulus verband, er— 
muthigt gefühlt. 

Aulus verſicherte ſeinerſeits, daß er ihm ein lieber Gaſt 
ſei, und was die Dankbarkeit beträfe, ſo hege er ſelber etwas 
dergleichen für Petronius, wenn auch dieſer vielleicht kaum die 
Urſache errathen werde. 

Petronius errieth wirklich nicht, worauf Aulus anſpielte. 
Die nußbraunen Augen zur Decke erhebend, bemühte er ſich ver— 
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gebens, ſich irgend eines Dienſtes zu entfinnen, welchen er dem 
Aulus oder irgend einem Anderen geleiſtet haben könnte. Es 
fiel ihm nichts ein, außer der Gefälligkeit, die er eben jetzt dem 
Vinicius zu leiſten beabſichtigte. 

„Du haſt dem Vespaſian, den ich ſchätze und liebe, das 
Leben gerettet,“ ſagte Aulus, „als er das Unglück hatte, bei 
einer Vorleſung kaiſerlicher Gedichte einzuſchlafen.“ 

„Ein Glück für ihn,“ verſetzte Petronius, „denn auf die 
Art hat er ſie wenigſtens nicht gehört! Doch gebe ich zu, daß 
es ein ſchlimmes Ende hätte nehmen können, denn der Feuerbart 
wollte durchaus einen Centurio zu ihm ſenden, mit dem freund— 
ſchaftlichen Auftrage, er möge ſich gefälligſt die Adern aufſchneiden.“ 

„Und Du lachteſt ihn aus, Petronius.“ 

„So iſt es, oder eigentlich umgekehrt. Ich ſagte bloß, 
daß, wenn Orpheus durch ſeinen Geſang die wilden Beſtien 
eingeſchläfert habe, Nero's Triumph kein geringerer ſei, weil es 
ihm gelang, Veſpaſian einzuſchläfern. Du weißt, man darf ja 
Ahenobarb tadeln unter der Bedingung, daß ein winziger Tadel 
eine große Schmeichelei enthält. Unſere huldvolle Auguſta, 
Poppäa, verſteht das ausgezeichnet.“ 

„Ja leider, das ſind jetzt ſchon ſolche Zeiten,“ erwiderte 
Aulus. „Mir fehlen zwei Vorderzähne, die mir ein von Bri- 
tannenhand geſchleuderter Stein einſchlug, und ich ziſche ſeither 
beim Sprechen, aber die glücklichſte Zeit meines Lel us habe 
ich doch in Britannien zugebracht.“ 
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| „Weil es eine fiegreiche war,“ warf Vinicius ein. 

5 In der Beſorgniß, daß der alte Feldherr von ſeinen 
Schlachten zu erzählen anfangen werde, änderte Petronius raſch 
den Gegenſtand des Geſpräches. In Präneſte hatten Landleute 
ein todtes Wolfsjunge mit zwei Köpfen gefunden, und während 
des vorgeſtrigen Gewitters hatte der Blitz einen Eckpfeiler vom 
Lunatempel beſchädigt, was in Anbetracht der vorgerückten 
Jahreszeit ein unerhörtes Ereigniß war. 

Als auch dieſes Geſprächtsthema erſchöpft war, begann 
Petronius die Behauſung des Aulus zu loben, wie auch den 
guten Geſchmack, der ſich in allem verrieth. 

„Es iſt ein alter Wohnſitz,“ verſetzte Plautius, „in 
welchem ich ſeit der Zeit, da ich ihn ererbte, nichts geändert habe.“ 

Seit der Behang zwiſchen dem Atrium und Tablinum 
beiſeite geſchoben worden war, ſtand das Haus durch und durch 
offen, ſo daß der Blick durch das Tablinum, den anſtoßenden 
Periſtyl und den dahinter liegenden Saal ungehindert bis in den 
Garten ſchweifen konnte, welcher in der Ferne wie ein lichtes 
Bild, von dunklem Rahmen umſäumt, ſichtbar wurde. Fröhliches 
Kinderlachen drang von dorther ins Atrium. 

„O, Feldherr,“ rief Petronius aus, „geſtatte uns, dieſes 
herzliche Gelächter in der Nähe anzuhören; es iſt eine ſolche 
Seltenheit heutzutage.“ | 

„Gern,“ verſetzte Plautius, ſich erhebend. „Mein kleiner 
Aulus und Lygia ſind beim Ballſpiele. Uebrigens, was das 
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Lachen anbelangt, Petronius, Du lachſt ja den ganzen 
Tag.“ 

„Das Leben iſt des Lachens werth, deshalb lache ich,“ 
erwiderte Petronius. „Hier aber hat das Gelächter doch einen 
anderen Klang.“ 

„Petronius,“ fügte Vinicius hinzu, „pflegt übrigens nicht 
den ganzen Tag zu lachen, weit eher die ganzen Nächte.“ 

So plaudernd durchſchritten ſie das Haus der Länge nach 
und gelangten bis in den Garten, wo Lygia und der kleine 
Aulus die Ballen in die Höhe warfen, welche von ausſchließlich 
zu dieſer Unterhaltung beſtimmten Sklaven, sphaeristae genannt, 
vom Boden aufgeleſen und immer wieder den Spielenden über- 
reicht wurden. Petronius warf einen raſchen, flüchtigen Blick 
auf Lygia, während der kleine Aulus, als er Vinicius erblickte, 
auf dieſen zulief, der junge Mann aber neigte im Vorüber⸗ 
ſchreiten das Haupt vor dem lieblichen Mädchen, das mit dem 
Balle in der Hand athemlos und erröthend daſtand mit ver— 
wehtem Haar. 

Im Gartentriclinium, das von Epheu, wildem Wein und 
Geißblatt überſchattet war, ſaß Pomponia Gräcina, und man 
ging fie zu begrüßen. Obwohl Petronius nicht zu den Be— 
ſuchern des Hauſes zählte, war ihm Pomponia bekannt, denn 
er war ſchon häufig bei Seneca und Anderen mit ihr zuſammen⸗ 
getroffen. Er konnte ihrem traurigen ſtillen Antlitz und der 
Vornehmheit ihrer Geſtalt, ihrer Geberden und Reden eine ge— 
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wiſſe Bewunderung nicht verſagen. Pomponia warf ſeine An⸗ 
ſchauung vom Weibe derart über den Haufen, daß der in 
Grund und Boden verderbte und wie kein Zweiter in Rom 
ſelbſtbewußte Mann ihr gegenüber nicht nur ſo etwas wie 
ö Achtung empfand, ſondern ſogar ſeine gewohnte Sicherheit 
einigermaßen einbüßte. Auch jetzt, während er für das Vi— 
nicius gewährte Obdach dankte, entſchlüpfte ihm unwillkürlich 
die Anrede „domina”, was ihm nie einfiel, wenn er mit 
Calvia Criſpinilla und anderen Frauen der großen Welt 


verkehrte. 

Pomponia Gräcina hatte zwar den Zenith des Lebens 
bereits überſchritten, ſah aber ungewöhnlich friſch aus, und da 
ihr Kopf klein und die Züge zart waren, machte ſie zuweilen 
trotz der ſchwarzen Gewänder und des traurigen Ernſtes ihrer 
Züge noch den Eindruck einer ganz jungen Frau. 

Inzwiſchen hatte der kleine Aulus Vinicius, mit welchem 
er ſchon auf dem Landſitze Freundſchaft geſchloſſen hatte, zum 
Ballſpiele aufgefordert. Nach dem Knaben betrat auch Lygia 
das Triclinium. Unter den Epheugehängen und den über ihr 
Antlitz hinhuſchenden Lichtpünktchen erſchien ſie Petronius hübſcher 
als beim erſten Anblicke und wirklich nicht unähnlich einer Nymphe. 
Bisher hatte er ſie noch nicht angeſprochen; daher erhob er 
ſich jetzt von ſeinem Sitze, neigte das Haupt und citirte ſtatt 
der üblichen Grußformel die Worte, mit Wach Odyſſeus die 
Nauſikaa begrüßte: 
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„Hohe, Dich grüß' ich, Du feieft eine Göttin 
oder ein Mädchen! | 

Biſt Du eine der Sterblichen, welche die 
Erde bewohnen, 

Dreimal ſelig Dein Vater und Deine treff— 
liche Mutter, 

Dreimal ſelig die Brüder!“ 


Selbſt Pomponia fand Gefallen an der höflichen Gewandt⸗ 
heit des Weltmannes und Lygia horchte verwirrt und erröthend, 
ohne die Augen aufzuſchlagen. Allmählich aber begann ein 
ſchelmiſches Lächeln ihre Mundwinkel zu umſpielen, auf ihren 
Zügen kämpfte mädchenhafte Scham ſichtlich mit dem Wunſche, 
Antwort zu geben, welcher Wunſch offenbar den Sieg davon 
trug, denn ſie erhob plötzlich den Blick zu Petronius und ant⸗ 
wortete mit den Worten Nauſikaa's athemlos und als ſage ſie 
eine eingelernte Lection her: 

„Keinem geringen Manne, noch thörichten 
gleichſt Du, o Fremdling!“ 


Im nächſten Augenblicke wandte ſie ſich um und entfloh 
wie ein verſcheuchtes Vögelchen. 


Nun war die Reihe ſich zu wundern an Petronius, denn 
er hatte nicht erwartet, aus dem Munde eines Mädchens, von 
deſſen barbariſcher Abſtammung Vinicius ihn unterrichtet hatte, 
homeriſche Verſe zu vernehmen. Er blickte fragend zu Pomponia 


Du 
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g hinüber, doch konnte ihm dieſe keine Auskunft geben, weil ſie 

| ſich eben lächelnd an dem Stolze weidete, der das Antlitz des 

alten Aulus verklärte. Trotz ſeiner altrömiſchen Vorurtheile, die 
ihn antrieben, gegen die griechiſche Bildung und deren Ver— 
breitung zu donnern, hielt er jene nämlich doch für den Gipfel 
geſellſchaftlichen Schliffes, und es freute ihn daher, daß der 
feine Weltmann und Literat, welcher ſein Haus für ein bar— 
bariſches anſah, in dieſem Haufe einen Vers Homer's als Ant» 
wort bekommen hatte. 

„Wir haben einen griechiſchen Pädagogen im Hauſe,“ ſagte 
er, zu Petronius gewendet, „der unſeren Knaben unterrichtet, 
wobei das Mädchen zuhört. Es iſt noch eine Bachſtelze, aber 
eine gar liebe Bachſtelze, die uns Beiden ans Herz gewachſen iſt.“ 

Petronius warf durch die Epheu- und Geißblattranken 
einen Blick in den Garten und beobachtete die Spielenden. 
Vinicius hatte die Toga abgeworfen und ſchleuderte in der 
bloßen Tunica den Ball in die Höhe, den die ihm gegenüber— 
ſtehende Lygia mit hocherhobenen Armen aufzufangen ſuchte. — 
Das Mädchen hatte beim erſten Anblick keinen großen Eindruck 
auf Petronius gemacht. Es erſchien ihm gar zu ſchmächtig. 
Doch als er es im Triclinium näher ins Auge faßte, fand er 
als Kenner das Beſondere an Lygia heraus. Jede Einzelheit 
wurde von ihm bemerkt und gewürdigt: das roſig angehauchte, 
durchſichtige Antlitz, die friſchen, wie zum Kuſſe gewölbten 


Lippen, die azurblauen Augen und die alabaſterweiße Stirn, 
3 * 
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die Fülle des dunklen Haares, deſſen Spitzen wie Bernſtein 
oder korinthiſches Erz ſchimmerten, der ſchlanke Hals, die „gött— 
lich“ abfallenden Schultern und die ganze biegſame, zarte, maien⸗ 
junge, knoſpende Geſtalt. 

„Vinicius hat recht,“ dachte er, „und meine Chryſothemis 
iſt alt, alt! — wie Troja!“ 

Die jungen Leute hatten inzwiſchen ihr Spiel beendet und 
wandelten auf den Kieswegen des Gartens hin und wieder, 
wobei ſich die drei Geſtalten wie weiße Bildſäulen von dem 
dunklen Hintergrunde der Myrten und Cypreſſen abhoben. 
Lygia hielt den kleinen Aulus bei der Hand. Als ſie ſich eine 
Weile ergangen hatten, ließen ſie ſich auf einer Bank nieder. 
Den Knaben litt es aber da nicht lange; er machte ſich auf, 
um die Fiſche aufzuſcheuchen, die in dem kryſtallhellen Waſſer 
des Teiches umherſchwammen, und Vinicius fuhr in der Rede 
fort, welche er ſchon während des Spazierganges begonnen 
hatte: 

„Ja,“ ſagte er mit leiſer, zitternder Stimme. „Ich hatte 
kaum die Toga praetexta abgeworfen, als ich bei der aſiatiſchen 
Legion eingereiht wurde. Ich kannte weder die Stadt und deren 
Freuden, noch das Leben, noch die Liebe. Ich kann wohl einige 
Gedichte des Anakreon und Horaz auswendig, aber nimmer 
vermöchte ich es Verſe zu ſprechen, wenn der Geiſt vor DBe- 
wunderung ſprachlos wird und keine eigenen Worte findet. Als 
ich ein Knabe war, beſuchte ich die Schule des Muſonius, 
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welcher uns lehrte, daß unſer Glück ſtets darauf beruht, zu 


wollen, was die Götter wollen, und daß es daher bloß don 
uns abhängt, glücklich zu ſein. Ich glaube aber, daß es noch 
ein anderes, viel größeres Glück giebt, das nicht von unſerem 
Willen abhängt, denn nur die Liebe kann es geben.“ 

Er verſtummte, und eine Zeit lang vernahm man nur 
das leiſe Gurgeln des Waſſers, welches der kleine Aulus mit 
Steinen bewarf, um die Fiſche aufzuſcheuchen. 

Nach einer Weile begann Vinicius von neuem, diesmal 
mit noch weicherer, leiſerer Stimme: 

„Du kennſt doch Titus, des Vespaſian's Sohn? Man ſagt, 
er habe ſich, kaum dem Knabenalter entſproſſen, jo leidenſchaft— 
lich in Berenice verliebt, daß die Sehnſucht ihm faſt das Lebens⸗ 
mark ausſaugte. — Auch ich vermöchte ſo zu lieben, Lygia! 
Reichthum, Ruhm, Macht — ſie ſind ein leerer Rauch! Ein 
Nichts! Aber kann der Kaiſer, kann ein Gott ſelbſt ſeliger ſein 
als der gewöhnlichſte Sterbliche, wenn ein theueres Haupt an 
ſeiner Bruſt ruht und er einen Kuß auf geliebte Lippen drückt? 
Die Liebe ſtellt uns den Göttern gleich — o Lygia!“ 

Sie lauſchte unruhig und verwundert, aber aufmerkſam, 
als höre ſie Kitharaklänge. Es war ihr, als ſinge Vinicius 
eine ſeltſame Weiſe, die ſich in ihr Ohr einſchmeichelte und ihr 
Blut in Wallung brachte und ſie hatte zugleich ein Gefühl, als 
habe er etwas ausgeſprochen, das ſchon vordem in ihr vor⸗ 
handen geweſen und das ſie nur nicht begriffen hatte. 
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Die Sonne hatte ſich inzwiſchen längſt über den Tiber 
gewälzt und ſtand niedrig über dem Janiculus. Auf die regungs⸗ 
loſen Cypreſſen fiel ein röthlicher Lichtſchein — die ganze Luft 
war davon durchtränkt. Lygia hob die blauen, wie eben aus 
dem Schlummer erwachenden Augen zu Vinieius empor und 
mit einemmale — im Abendſchimmer, über ſie geneigt und mit 
der zitternden Bitte im Blicke, erſchien er ihr ſchöner als alle 
Menſchen, ja ſelbſt ſchöner als die griechiſchen und römiſchen 
Götter vor den Tempeln. Er aber umfing ihre Hand ober dem 
Gelenke und fragte: 

„Du erräthſt nicht, warum ich Dir das ſage, Lygia?“ 

„Nein!“ flüſterte ſie ſo leiſe, daß er es kaum verſtand. 

Doch er glaubte ihr nicht, und von der in der Nähe des 
reizenden Mädchens erwachten Begierde überwältigt, hätte er 
vielleicht noch feurigere Worte an ſie gerichtet und ſie an das 
laut pochende Herz gezogen, wenn nicht in dieſem Augenblicke 
der alte Aulus auf dem myrtenumſäumten Fußpfade ſichtbar 
geworden wäre, und den jungen Leuten die Mahnung zugerufen 
hätte: 

„Die Sonne geht unter — hütet Euch vor der Abend— 
kühle. — Libitina läßt nicht mit ſich ſpaßen.“ 

„Nicht doch,“ verſetzte Vinicius, „ich habe bisher die Toga 
nicht umgenommen und die Kühle nicht empfunden.“ 

„Und doch blickt nur mehr die halbe Scheibe hinter dem 
Berge hervor,“ verſetzte der alte Feldherr. „In Sieilien iſt 
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das freilich anders, dort verſammelt ſich des Abends das Volk 
auf den Ringplätzen, um mit Chorgeſängen vom niederſteigenden 
Phöbus Abſchied zu nehmen.“ 

Er vergaß, daß er eben ſelbſt vor der Todesgöttin gewarnt 
und begann von Sicilien zu erzählen, wo er eine große Land— 
wirthſchaft beſaß, die ihm ſehr am Herzen lag. Er erwähnte 
auch, daß ihm ſchon der Gedanke gekommen ſei, ganz nach Sicilien 
zu überſiedeln und dort ruhig das Ende ſeiner Tage abzuwarten. 

„Wie? Du hätteſt Luſt, Rom zu verlaſſen, Plautius?“ 


fragte Vinicius plötzlich beunruhigt. 


„Seit lange ſchon hege ich dieſen Wunſch,“ erwiderte 


Aulus, „denn dort lebt man ruhiger und gefahrloſer.“ 


Und er begann ſeine Obſtgärten und ſeine Heerden zu 
rühmen — das im Grün verſteckte Haus und die Berge, wo 
der Thymian und das Pfefferkraut wuchs, über denen Bienen— 
ſchwärme ſummten. Vinicius hatte keinen Sinn für dieſe buco— 
liſche Weiſe — er dachte nur daran, daß Lygia ihm entriſſen 
werden könnte und blickte zu Petronius hinüber, von deſſen 
Scharfſinn er einzig und allein Hilfe erwartete. 

Petronius, der an Pomponia's Seite ſaß, ſchwelgte in— 
deſſen im Anblicke der untergehenden Sonne, des Gartens und 
der beim Teiche ſtehenden Menſchengruppe. Die weißen Gewänder 
hoben ſich im Abendſchimmer goldfarben vom dunklen Myrten⸗ 
hintergrunde ab. Das Abendroth färbte den Himmel purpurn 
und violett und ſchillerte in allen Farben des Opals. Die 
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ſchwarzen Silhouetten der Cypreſſen traten noch ſchärfer hervor 
als am hellen Tage und über den Menſchen, den Bäumen, 
dem ganzen Garten lagerte der Abendfriede. 

Petronius fiel dieſe eigenthümliche Friedensſtimmung auf, 
beſonders an den Menſchen befremdete ſie ihn. Im Antlitze 
Pomponia's, des alten Aulus, des Knaben und Lygia's lag 
ein Ausdruck, den er nie auf den Zügen jener ſah, die ihn 
tagtäglich oder eigentlich allnächtlich umgaben, ein ſanftes Licht, 
eine Heiterkeit, die nur von der Lebensweiſe ausſtrahlen konnte, 
welche hier Alle führten. Nicht ohne Verwunderung geſtand er 
ſich, daß eine Schönheit und ein ſüßes Behagen denkbar ſeien, 
die er, der ſtets nach dieſen beiden Dingen jagte, nicht kennen 
gelernt habe. 

„Ich vergleiche im Geiſte Euere Welt mit der Welt, über 
welche Nero regiert,“ ſagte er zu Pomponia gewendet. „Wie 
verſchieden ſind ſie voneinander!“ 

Sie aber hob ihr zartes Geſicht zum Abendroth empor 
und erwiderte einfach: 

„Ueber die Welt regiert nicht Nero, ſondern Gott.“ 

Eine kurze Stille folgte, doch ehe noch die Anderen herzu⸗ 
traten, ſtellte Petronius die Frage: 

„Du glaubſt alſo an die Götter, Pomponia?“ 

„Ich glaube an Gott, der ein einziger, gerechter und all⸗ 
mächtiger Gott iſt,“ erwiderte die Gattin des Aulus Plautius. 
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III. 


a „Sie glaubt an Gott, der ein einziger, allmächtiger und 
gerechter Gott iſt,“ wiederholte Petronius, als er ſich wieder 
allein mit Vinicius in der Sänfte befand. „Wenn ihr Gott 
allmächtig iſt, dann regiert er über Leben und Sterben, und 
; wenn er gerecht ift, dann ſendet er verdientermaßen den Tod. 
Warum trägt alſo Pomponia noch um Julia Trauer? Indem 
ſie trauert, tadelt ſie ja ihren Gott. Dieſen logiſchen Schluß 
muß ich doch einmal unſerem feuerfarbigen Affen auftiſchen, 
denn ich bilde mir ein, es in der Dialektik mit Sokrates auf- 
zunehmen. — Beim heiligen Leibe der ägyptiſchen Iſis! Wenn 
ich geradezu geſagt hätte, wozu wir gekommen ſind, ich glaube, 
Pomponia's Tugend hätte einen Klang von ſich gegeben wie 
ein Erzſchild, auf welches man mit einer Keule geſchlagen. Aber 
ich wagte es nicht! Ich rufe Dich zum Zeugen auf, Vinicius, 
daß ich's nicht wagte. Uebrigens kann ich Deine Wahl nur 
billigen. Die „roſenfingerige Aurora“, wie ſie leibt und lebt! 
und weißt Du, woran ſie mich noch erinnerte? An den Frühling! 
Aber nicht an unſeren Frühling in Italien, wo ſich kaum hier 
und dort ein Apfelbaum mit Blüthen bedeckt, und die Oelgärten 
grau bleiben wie zuvor, ſondern an den Frühling, den ich einſt 
in Helvetien erlebte, den jungen, friſchen, lichtgrünen, knoſpenden 
Lenz. Bei der bleichen Selene, Marcus, ich wundere mich nicht 
über Dich, aber weißt Du auch, daß Du eine Diana liebſt, 
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und daß Aulus und Pomponia Dich in Stücke reißen werden 
wie einſt die Hunde den Aetäon zerriſſen?“ 

Vinicius ſchwieg eine Zeit lang, ohne das Haupt zu er⸗ 
heben, dann aber begann er mit vor Leidenſchaft bebender Stimme: 

„Wenn ich ſie bisher erſehnte, ſo erſehn' ich ſie jetzt noch 
tauſendmal mehr. Als ich ihre Hand erfaßte, wehte es mich an 
wie Feuer. Ich muß fie haben. Wäre ich Zeus, ich umhüllte fie 
als Wolke, wie er Jo umhüllte, oder ich ſprühte als Regen auf 
fie hernieder wie er auf Danae. Ich möchte ihren Mund küſſen, 
bis er ſchmerzte! Ich möchte ſie aufſchreien hören in meiner 
Umarmung! Ich möchte Aulus und Pomponia tödten, Lygia 
entführen und auf meinen Armen in mein Haus tragen. Ich 
werde heute kein Auge ſchließen. Einen meiner Sklaven will ich 
peitſchen laſſen, um ſein Gewimmer zu hören.“ 

„Beruhige Dich,“ ſagte Petronius, „Du haſt Gelüſte wie 
ein Zimmermann aus der Subura.“ 

„Das iſt mir einerlei. Ich muß ſie haben. Ich habe Dich 
um Rath gebeten, doch wenn Du mir keinen weißt, werde ich 
mir ſelber helfen. Aulus betrachtet Lygia als ſeine Tochter, 
warum ſollte ich eine Sklavin in ihr ſehen? Giebt es keinen 
anderen Ausweg, jo mag fie die Schwelle meines Hauſes um⸗ 
ſpinnen, mit Wolfsfette ſalben und als mein Eheweib an meinem 
Herde ſitzen.“ 

„Beruhige Dich, wahnwitziger Conſulsſprößling! Führen 
wir deshalb die Barbaren an Stricken hinter unſeren Sieges⸗ 
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4 her, um dann ihre Töchter zu heiraten? Hüte Dich vor 
em Aeußerſten! Erſchöpfe zuerſt alle wohlanſtändigen Mittel 
und gönne Dir und mir Zeit zur Ueberlegung. In meinen 
Augen war Chryſothemis ſeinerzeit auch eine Tochter des Zeus 
und doch hab' ich ſie nicht geheiratet. Faſſe Dich in Geduld! 
Für alles giebt es Rath, und Petronius müßte nicht Petronius 
ſein, wenn er nicht irgend einen Ausweg fände.“ 

| Wieder verſtummten Beide, bis Vinicius nach einer Weile 
ſchon etwas ruhiger ſagte: 

„Ich danke Dir. Möge Fortuna ſich Dir freigebig be— 
zeigen.“ 

„Hab' Geduld!“ 

„Wohin ließeſt Du Dich tragen?“ 

„Zu Chryſothemis.“ 

„Du Glücklicher, der Du das Weib Dein nennſt, das Du 
liebſt!“ 

„Ich? Weißt Du, was mir an Chryſothemis noch Spaß 
macht? Daß ſie mich mit meinem eigenen Freigelaſſenen, dem 
Lautenſchläger Theocles betrügt, und ſich einbildet, daß ich nichts 
davon merke. Komme mit, willſt Du? Ich bin nicht eiferſüchtig, 
dies zur Richtſchnur, wenn ſie mit Dir kokettiren ſollte.“ 

Wirklich ließen ſich Beide zu Chryſothemis tragen. 

Im Vorhauſe legte Petronius die Hand auf des Vinicius' 
Arm und ſagte: „Warte, mir ſcheint, ich habe einen Plan.“ 

„Mögen ſämmtliche Götter Dir's vergelten.“ 
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„Ja, ja, ich glaube, das Mittel ift unfehlbar. In wenigen 
Tagen ſchon ſoll Lygia unter Deinem Dache vom Korne der 
Demeter eſſen.“ 

„Du biſt größer als Cäſar!“ rief Vinicius begeiſtert. 


IV. 


Petronius hielt ſein Verſprechen. Am Tage, der dem Be⸗ 
ſuche bei Chryſothemis folgte, ſchlief er zwar bis in die ſinkende 
Nacht, doch des Abends ließ er ſich auf den Palatinus tragen 
und hatte eine vertrauliche Unterredung mit Nero. Die Folge 
davon war, daß ſchon am dritten Tage ein Centurio an der 
Spitze einer Abtheilung der prätorianiſchen Leibwache vor dem 
Hauſe des Plautius erſchien. 

Die Zeiten waren unſicher und ſchrecklich. Boten dieſer 
Art waren gewöhnlich Todesverkünder. Als daher der Centurio 
mit dem Hammer an das Thor des Aulus pochte, und der 
Oberaufſeher des Atriums die Kunde brachte, daß Soldaten 
ſich in der Vorhalle befänden, herrſchte dumpfer Schreck im 
ganzen Hauſe. Die Familie verſammelte ſich vollzählig um den 
alten Krieger, denn niemand zweifelte, daß die Gefahr vor 
Allen ihn bedrohe. Pomponia umklammerte ſeinen Hals mit 
den Armen, ſchmiegte ſich innig an ihn und ihre blaſſen Lippen 
bewegten ſich raſch, leiſe Worte murmelnd. Lygia, weiß wie ein 
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Tuch, bedeckte ſeine Hand mit Küſſen und der kleine Aulus 
hielt die väterliche Toga umklammert. Von den Corridoren, 
von den höher gelegenen Zimmern, aus den Geſinde- und 
Badeſtuben, aus den gewölbten Kellerräumen, kurz aus dem 
ganzen Hauſe ſtrömten Sklaven und Sklavinnen herbei, Rufe 
wie „Heu! heu! me miserum!“ wurden vernehmbar; die 
Weiber brachen in lautes Schluchzen aus; einige kratzten ihre 
Wangen blutig oder verhüllten ihre Häupter mit Tüchern. 

Nur der alte Kriegsmann ſelbſt, der dem Tode unzählige— 
male ins Antlitz geſchaut hatte, blieb ruhig und ſein kurzes 
Adlerprofil war wie aus Stein gehauen. Nach einer Weile, 
als er dem Weheklagen Einhalt geboten und der Dienerſchaft 
befohlen hatte auseinanderzugehen, ſagte er: 

„Laſſe mich, Pomponia. Wenn wirklich das Ende für mich 
gekommen iſt, werden wir noch Zeit haben, Abſchied zu nehmen.“ 
Damit ſchob er ſie ſachte von ſich; ſie aber ſprach: 

„O, Aulus, wäre doch Dein Los auch das meine!“ 

Dann ſank ſie in die Knie und betete mit einer Inbrunſt 
und Kraft, wie ſie nur die Sorge um ein theueres Leben verleihen. 

Aulus betrat das Atrium, wo der Centurio auf ihn 
wartete. Es war der alte Cajus Haſta, fein ehemaliger Unter- 
gebener und Genoſſe aus den britanniſchen Kriegen. 

„Sei mir gegrüßt, mein Feldherr,“ ſagte er. „Ich bringe 
Dir einen Befehl und die Grüße des Kaiſers. Hier ſind die 
Täfelchen zum Zeichen, daß ich in ſeinem Namen komme.“ | 
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„Ich bin dem Kaiſer dankbar für feine Grüße und dem 
Befehle werde ich Folge leiſten,“ erwiderte Plautius. „Sei mir 
gegrüßt, Haſta, und ſprich, welchen Auftrag haſt Du zu über⸗ 
bringen?“ 

„Aulus Plautius,“ begann Haſta. „Der Kaiſer hat in 
Erfahrung gebracht, daß in Deinem Hauſe die Tochter des 
Lygierkönigs weilt, welche noch zu Lebzeiten des göttlichen 
Claudius den Römern als Geiſel übergeben wurde. Der gött⸗ 
liche Nero iſt Dir dankbar, mein Feldherr, weil Du ihr ſo 
viele Jahre hindurch Gaſtfreundſchaft gewährteſt; doch will er 
nicht, daß ſie Dir länger zur Laſt falle und iſt überdies der 
Meinung, daß das Mädchen in ſeiner Eigenſchaft als Geiſel 
unter den Schutz des Kaiſers und des Senats gehöre, weshalb 
er Dir befiehlt, ſie in meine Hände auszuliefern.“ 

Aulus war zu ſehr Soldat und zu ſehr Römer, als daß 
er ſich dieſem Befehle gegenüber einen Ausruf des Bedauerns, 
ein unnützes Wort oder eine Klage erlaubt hätte. Aber eine 
Falte des Zorns und Schmerzes grub ſich plötzlich in ſeine 
Stirn. Vor dieſem Zucken der Wimpern hatten einſt die bri⸗ 
tanniſchen Legionen gezittert und ſelbſt jetzt in dieſem Augen⸗ 
blicke malte ſich auf Haſta's Zügen ein jähes Erſchrecken. Doch 
Aulus fühlte ſich dem Befehle gegenüber augenblicklich machtlos. 
Eine Zeit lang blickte er auf die Täfelchen, die der Andere 
ihm als Zeichen vorgewieſen, dann erhob er den Blick zum 
alten Centurio und ſprach mit ruhiger Stimme: 
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„Warte hier im Atrium, Haſta, bis die Geiſel Dir aus— 
| geliefert werden kann.“ 

| Nach dieſen Worten begab er ſich ans andere Ende des 
Hauſes, in den „Oecus“ genannten Saal, wo Pomponia 
Gräcina, Lygia und der kleine Aulus ihn angſtvoll er⸗ 
warteten. 

„Keinem von uns droht der Tod, noch Verbannung auf 
ferne Inſeln,“ ſagte er, „und doch iſt der Abgeſandte des 
Kaiſers ein Unglücksbote. Um Dich handelt es ſich, Lygia.“ 

„Um Lygia?“ rief Pomponia verwundert. 

„So iſt es,“ verſetzte Aulus. Und zu dem Mädchen ge— 
wendet, fuhr er fort: „Lygia, Du biſt in unſerem Hauſe auf⸗ 
gewachſen wie unſer leibliches Kind und wir Beide, Pomponia 
und ich, lieben Dich wie eine Tochter. Aber Du weißt, daß 
Du nicht unſer Kind biſt. Du biſt eine Geiſel und dem Kaiſer 
gebührt die Obhut über Dich. Er fordert Dich uns jetzt ab 
und nimmt Dich zu ſich in ſein Haus.“ 

Der alte Kriegsmann ſprach ruhig, aber mit ſeltſamer, 
fremdklingender Stimme. Lygia hörte ihn mit weit offenen 
Augen an, als ob ſie nicht recht verſtehe und die Wangen 
Pomponia's bedeckten ſich mit Todesbläſſe. An den Thüren, 
welche von dem Corridore in den Oecus führten, zeigten ſich 
abermals erſchrockene Sklavengeſichter. 

„Der Wille des Kaiſers muß befolgt werden,“ ſagte 
Aulus Plautius. 
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„Aulus!“ ſchrie Pomponia, das Mädchen mit ihren Armen 
umſchlingend, wie um es zu ſchützen, „beſſer wäre ihr der Tod.“ 

Lygia hatte ſich an ihre Bruſt geſchmiegt und wiederholte 
ſchluchzend immer nur das eine Wort: „Mutter! Mutter!“ 
denn ſie brachte nichts weiter hervor. 

Auf des Aulus' Zügen malten ſich Schmerz und Zorn. 

„Wäre ich allein auf der Welt,“ ſagte er finſter, „nicht 
lebend gäb' ich ſie hin, und meine Anverwandten könnten heute 
noch dem Jupiter liberator für mich Opfer darbringen. Aber 
ich habe kein Recht, Dich und unſer Kind ins Verderben zu 
ſtürzen, der Knabe kann vielleicht doch beſſere Zeiten erleben. 
Heute noch will ich zum Kaiſer, um ihn anzuflehen, daß er den 
Befehl widerrufe. Ob er mich vorlaſſen wird, weiß ich freilich 
nicht. Jetzt aber, lebe wohl, Lygia! Pomponia und ich, wir 
haben immer den Tag geſegnet, da Du unter unſer Dach ge- 
treten biſt.“ 

Bei dieſen Worten legte er die Hand auf ihr Haupt und 
obwohl er ſich bemühte, Faſſung zu bewahren, zitterte tiefer, 
väterlicher Schmerz in ſeiner Stimme, und als Lygia die thränen⸗ 
gebadeten Augen zu ihm erhob und ſeine Hand krampfhaft an 
ihre Lippen preßte, ſagte er: 

„Lebe wohl, Du unſerer Augen Licht, Du unſere Freude.“ 

Hierauf wandte er ſich raſch um und kehrte ins Atrium 
zurück, um der in ihm aufſteigenden, eines Römers und Feld⸗ 
herrn unwürdigen Rührung Einhalt zu thun. 
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Pomponia führte Lygia ins Schlafgemach, wo fie das 


Mädchen zu beruhigen, zu tröſten und ihm Muth zuzuſprechen 
ſuchte. Die Worte, deren fie ſich dabei bediente, klangen gar 


ſeltſam in einem Hauſe, wo in der anſtoßenden Halle noch das 


Lararium ſtand und der Herd, auf welchem Aulus Plautius, 


der alten Sitte getreu, den Hausgöttern opferte. Die Zeit der 
Prüfung war gekommen, ſagte ſie. Das Haus des Kaiſers war 
eine Höhle des Laſters, der Schande, des Verbrechens; aber wer 
rein hervorging aus dieſer Laſterhöhle, deſſen Verdienſt war . 
um ſo größer. Und zum Glücke währte dieſes Leben nur einen 
Augenblick, und es gab ein Auferſtehen jenſeits des Grabes, 
wo nicht mehr Nero, ſondern die ewige Barmherzigkeit das 
Scepter führte, und wo ſtatt des Schmerzes ewige Wonne 
herrſchte und ewiger Jubel ſtatt der Thränen. 

Bei dieſen Worten preßte ſie das Köpfchen des Mädchens 
noch inniger an ſich, Lygia aber ließ ſich zu ihren Füßen nieder 
und verharrte ſo eine Zeit lang ſchweigend, die Augen mit den 
Falten von Pomponia's Peplum bedeckend. Als ſie ſich endlich 
erhob, zeigte das junge Geſicht ſchon etwas mehr Faſſung. 

„Ich ſcheide ſchwer von Euch, von Dir, Mutter, vom 
Vater und vom Bruder, aber ich weiß, daß jeder Widerſtand 
vergeblich wäre und Euch Allen Verderben brächte. Ich gelobe 
Dir jedoch, im Kaiſerpalaſte nie Deine Worte zu vergeſſen.“ 

Einmal noch ſchlang fie die Arme um den Hals Pom- 


ponia's, und als fie Beide in den Oecus zurückgekehrt waren, 
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nahm fie Abſchied vom kleinen Plautius, von dem greifen 
Griechen, der ihr Lehrer, und von der Gewandhüterin, die ihre 
Kinderfrau geweſen, und von allen anderen Sklaven. 

Einer von ihnen, ein hochgewachſener, breitſchulteriger 
Lygier, den man im Hauſe Urſus hieß und der ſeinerzeit zu⸗ 
gleich mit Lygia und deren Mutter ins römiſche Lager gekommen 
war, fiel ihr zu Füßen und rief, bald Lygia's, bald Pom⸗ 
ponia's Knie umfangend: 

„O Domina! Laßt mich meine Herrin begleiten, damit 
ich ihr im Kaiſerpalaſte dienen und ſie beſchützen kann.“ 

„Du biſt nicht unſer Diener, fondern der Lygia's,“ er⸗ 
widerte Pomponia Gräcina. „Aber wird man Dir auch den 
Eintritt geſtatten und wie willſt Du über ſie wachen?“ 

„Das weiß ich nicht, Domina, aber ich weiß, daß ſich 
unter meinen Händen Eiſen biegt wie Holz —“ 

Als Aulus Plautius bei ſeiner Rückkehr erfuhr, um was 
es ſich handle, widerſetzte er ſich der Bitte des Lygiers nicht, 
und erklärte, daß man nicht einmal das Recht habe, ihn zurück⸗ 
zuhalten. 

Man ſei ſogar verpflichtet, Lygia's Gefolge zugleich 
mit ihr auszuliefern und unter den Schutz des Kaiſers zu 
ſtellen. Heimlich raunte er Pomponia zu, daß ſie dem Mädchen 
unter dieſem Vorwande ſo viele Sklaven mitgeben dürfe, als 
hr wünſchenswerth ſcheine, weil der Centurio ihnen die Auf⸗ 
nahme nicht "erjagen dürfe. 
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Für Lygia lag eine Art Troſt in dieſem Gedanken und 


auch Pomponia war froh, das Mädchen mit Leuten ihrer Wahl 


7 
— 


umgeben zu dürfen. Außer Urſus wurden noch die alte Gewand— 
ſklavin, zwei Cypermädchen, die im Friſiren geübt waren, und 
zwei germaniſche Badedienerinnen zur Begleitung Lygia's aus— 
erſehen. Pomponia's Wahl war ausſchließlich auf Bekenner des 
neuen Glaubens gefallen, dem auch Urſus ſchon ſeit mehreren 
Jahren angehörte. 

Durch einige Zeilen, die ſie niederſchrieb, ſtellte ſie dann 
noch Lygia unter den Schutz Acte's, der Freigelaſſenen Nero's. 
Bei den Verſammlungen der Glaubensbekenner war Acte zwar 
nie anweſend, aber Pomponia hatte von Anderen gehört, daß 
Acte den Chriſten nie ihre Hilfe verſage und eifrig in den 
Briefen des Paulus von Tarſus leſe. Sie hatte auch ver⸗ 
nommen, daß die junge Freigelaſſene, die in ſtiller Trauer 
dahinlebte, ganz anders war als ihre Umgebung und für den 
guten Geiſt auf dem Palatinus galt. 

Haſta verſprach, den Brief eigenhändig abzuliefern, und 
machte nicht die mindeſten Schwierigkeiten, die Sklaven mit— 


zunehmen, denn er hielt es für ſelbſtverſtändlich, daß eine 


Königstochter ihr eigenes Dienergefolge haben müſſe; ja, er 
wunderte ſich ſogar über die geringe Anzahl. Nur bat er um 
Eile, weil er ſonſt fürchten müſſe, in den Verdacht zu kommen, 
die Erfüllung des kaiſerlichen Befehles mit geringem Eifer bes 


trieben zu haben. l 
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2 ee > 
Die Stunde des Scheidens hatte geſchlagen. Pomponia's 
und Lygia's Augen füllten ſich abermals mit Thränen, Aulus 
legte noch einmal die Hand auf das theuere Haupt — und, 
von den Weherufen des kleinen Aulus begleitet, welcher, um 
die Schweſter zu ſchützen, den Centurio mit den kleinen Fäuſten 
bedrohte — führten die Soldaten Lygia in den Kaiſerpalaſt. 

Der alte Krieger befahl ſeine Sänfte, worauf er ſich mit 
Pomponia in die an den Oecus ſtoßende Pinakothek einſchloß 
und alſo zu ihr ſprach: 

„Höre mich, Pomponia. Ich gehe zum Kaiſer, obwohl ich 
fürchte, daß es vergeblich ſein wird, und zu Seneca, deſſen 
Wort aber leider nicht mehr viel Gewicht hat. — Der Kaiſer 
hat wahrſcheinlich nie im Leben vom Stamme der Lygier etwas 
gehört; wenn er alſo Lygia's Auslieferung fordert, ſo thut er 
es nur, weil ein Anderer ihn dazu überredet hat. Es iſt nicht 
ſchwer zu errathen, wer dieſer Andere iſt —“ 

Pomponia hob raſch den Blick zum Gatten empor: 

„Petronius?“ 

„Gewiß.“ 

Eine kurze Pauſe folgte, dann fuhr der alte Feldherr fort: 

„Das hat man davon, wenn man einen dieſer Ehr⸗ und 
Gewiſſenloſen über die Schwelle läßt! Verflucht ſei die Stunde, 
in welcher Vinicius mein Haus betrat. Er iſt es, der uns 
Petronius zuführte. Wehe über Lygia! Denn nicht die Geiſel 
ſuchen ſie in ihr, ſondern die Buhlin.“ 
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Tiefer Schmerz und ohnmächtiger Grimm zitterten in ſeiner 
Stimme und er ziſchte noch ärger als ſonſt. Eine Zeit lang 
kämpfte er mit ſich ſelbſt und nur die geballten Fäuſte ver⸗ 
riethen, wie ſchwer ihm die Beherrſchung fiel. 

„Bis jetzt habe ich die Götter verehrt,“ ſagte er, „aber 
nun möchte ich faſt glauben, daß es gar keine Götter über uns 
giebt — nur den Einen, den Böſen, Wahnſinnigen und Ver⸗ 
ruchten, der ſich Nero nennt.“ 

„Aulus!“ ſchrie Pomponia auf, „Nero iſt nichts als eine 
Handvoll Staub im Vergleiche zu Gott.“ 

Der alte Feldherr wanderte mit großen Schritten auf dem 
Moſaikboden der Pinakothek auf und ab. Sein Leben war reich 
an großen Thaten, aber großes Unglück hatte er nicht kennen 
gelernt und er war daher nicht daran gewöhnt. Der alte Mann 
hing mehr an Lygia, als er ſelber wußte, und er konnte ſich 
mit dem Gedanken, ſie verloren zu haben, nicht abfinden. Zu— 
dem kam er ſich gedemüthigt vor. Er verachtete die Hand, die 
auf ihm laſtete, fühlte aber gleichzeitig nur zu gut, daß ſie 
mächtiger war als die ſeine. 

Als es ihm endlich gelungen war, den erſten heftigen Zorn 
zu bändigen, der ihm die Gedanken verwirrte, ſagte er: 

„Ich glaube nicht, daß Petronius ſie für den Kaiſer ſelbſt 
beſtimmt hat, denn er wird ſich kaum Poppäa zur Feindin 
machen wollen. Alſo entweder für ſich ſelbſt oder für Vinicius. 
Heute noch will ich mir Klarheit darüber verſchaffen.“ 
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Bald darauf trug ihn ſeine Sänfte auf den Palatinus. 
Pomponia, welche allein zurückblieb, begab ſich zum kleinen 
Aulus, deſſen Thränen noch immer floſſen und der fortwährend 
Drohungen gegen den Kaiſer ausſtieß. 


V. 

Aulus hatte richtig vermuthet; er wurde im Kaiſerpalaſte 
nicht vorgelaſſen. Man bedeutete ihm, daß der Kaiſer beſchäftigt 
ſei, mit dem Lautenſchläger Terpnos einen Geſang einzuüben, 
und daß er überhaupt nur jene zu empfangen pflege, die er 
ſelbſt berufe. Mit anderen Worten: Aulus möge auch in Zu— 
kunft nicht verſuchen, ihn zu beläſtigen. 

Seneca hingegen, obwohl er gerade am Fieber litt, empfing 
den alten Feldherrn mit aller ihm gebührenden Ehrfurcht. Doch 
als er erfuhr, um was es ſich handle, lächelte er bitter und 
ſagte: 

„Ich kann Dir nur einen Dienſt leiſten, edler Plautius, 
nämlich den, daß ich dem Kaiſer niemals zeige, wie gern ich 
Dir hülfe, denn der mindeſte Verdacht in dieſer Hinſicht hätte 
nur die eine Folge, daß Nero Lygia niemals zurückgeben würde, 
wenn auch nur um mich zu ärgern.“ 

Er rieth auch davon ab, ſich an Tigellinus, Vatinius oder 
Vitelius zu wenden. Es ließe ſich da zwar vielleicht mit Geld 
etwas ausrichten und möglicherweiſe würden dieſe Drei auch 
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gern Petronius einen Poſſen ſpielen, deſſen Einfluß fie zu unter⸗ 


graben ſuchten, das Wahrſcheinlichſte aber war, daß ſie dem 


Kaiſer verrathen würden, wie theuer Lygia dem Plautius war, 
und dann gab Nero ſie erſt recht nicht heraus. Die Worte des 
alten Weiſen nahmen eine beißende Schärfe an, die er gegen 
die eigene Perſon kehrte: 

„Du haſt geſchwiegen, Plautius, viele Jahre lang ge— 
ſchwiegen und Nero liebt die Schweigenden nicht! Warum zeigteſt 
Du Dich nicht begeiſtert von ſeiner Schönheit, von ſeiner Tugend, 
ſeiner Roſſelenkung und ſeiner Declamation! Wie konnteſt Du 
den Tod des Britannicus nicht rühmen, auf den Muttermord 
keine Lobrede halten und ihm anläßlich der Erdroſſelung Octavia's 
keine Glückwünſche darbringen? Dir fehlt die Vorſicht, Aulus, 
welche wir, die wir ſo glücklich ſind, in der Nähe des Thrones 
zu athmen, in entſprechendem Maße unſer Eigen nennen.“ 

Bei dieſen Worten ergriff er den Becher, welchen er um 
den Leib gegürtet trug, ſchöpfte Waſſer aus der Fontaine und 
ſagte, nachdem er den trockenen Gaumen erfriſcht hatte: 

„Ach ja, Nero hat ein dankbares Herz! Er liebt Dich, 
weil Du Rom gedient und den Ruhm ſeines Namens bis an 
die Grenzen der bewohnten Welt getragen haſt, und er liebt 
mich, weil ich der Lehrer ſeiner Jugend war. Und darum, ſiehſt 
Du, trink' ich ruhigen Gemüthes von dieſem Waſſer, denn ich 
weiß, daß es kein Gift enthält. Wein wäre ſchon minder un- 
gefährlich, aber Waſſer magſt Du unbeſorgt trinken, wenn Du 
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durſtig biſt. Die Leitung führt es uns von den Albanerbergen 
zu, und wer es vergiften wollte, müßte ſämmtliche Brunnen 
Roms vergiften. Wie Du ſiehſt, kann man ja ſein Alter auch 
in Rom in Ruhe genießen. Ja, ja, krank bin ich, doch nicht ſo 
ſehr am Körper als an der Seele.“ 

Er ſprach die Wahrheit. Seneca beſaß keine Seelenkraft 
und fein Leben war nichts als eine Reihe von Conceſſionen, 
die er dem Verbrechen machte. 

Der alte Krieger unterbrach die bitteren Ausfälle des 
Anderen. | 

„Edler Annäus,“ ſagte er, „ich weiß, wie Nero die Sorg— 
falt gelohnt, die Du ihm in ſeiner Jugend gewidmet haſt. Doch 
der Anſtifter der ganzen Sache iſt Petronius. Weiſe mir einen 
Weg, um ihm beizukommen, ſag' mir, welchen Einflüſſen er 
zugänglich iſt, und wende um unſerer alten Freundſchaft willen 
alle Beredſamkeit an, die Dir ihm gegenüber zu Gebote ſteht.“ 

„Wir ſtehen in zwei entgegengeſetzten Lagern, Petronius 
und ich,“ erwiderte Seneca. „Ich weiß kein Mittel, um ihm 
beizukommen, und Einflüſſe, denen er zugänglich wäre, giebt es 
nicht. Es mag ja ſein, daß er bei all ſeiner Verdorbenheit mehr 
werth iſt als die Schufte, mit welchen Nero ſich jetzt umgiebt, 
aber ihm beweiſen wollen, daß er ein Unrecht begangen hat, 
hieße nur die Zeit verlieren. Petronius hat längſt den Sinn 
eingebüßt, welcher Gut von Böſe unterſcheidet. Beweiſe ihm, 
daß ſeine Handlungsweiſe häßlich war, dann wird er ſich ſchämen, 
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| das iſt alles. Wenn ich ihn nächſtens ſehe, will ich ihm ſagen: 


„Höre, Du haſt Dich wie ein Freigelaſſener benommen.“ Wenn 
das nicht hilft, dann giebt's überhaupt keine Hilfe.“ 

„Auch dafür dank' ich Dir,“ ſagte der Feldherr. 

Vinicius, zu welchem er ſich von Seneca bringen ließ, war 
gerade in einer Fechtübung mit dem Laniſten des Hauſes be— 
griffen. Beim Anblicke des jungen Mannes, der ſich ruhig ſeinen 
Uebungen hingab, während Lygia in Gefahr ſchwebte, wurde 
Aulus vom Zorne übermannt, der ſich auch, nachdem der Vor— 
hang hinter dem Laniſten gefallen war, alsbald in bitteren Vor⸗ 
würfen und Schmähungen Luft machte. 

Doch als Vinicius erfuhr, man habe Lygia entführt, er— 
bleichte er ſo furchtbar, daß Aulus ihn nicht mehr im Verdachte 
haben konnte, an dem Anſchlage theil zu haben. Die Stirn 
des Jünglings bedeckte ſich mit Schweißtropfen; das Blut, 
welches im erſten Augenblicke zum Herzen geſtrömt war, kehrte 
in heißen Wellen ins Antlitz zurück, die Augen ſprühten Funken 
und der Mund ſtieß verwirrte Fragen aus. Eiferſucht und Wuth 
rüttelten an ihm wie der Sturmwind. Die Schwelle des Kaifer- 
palaſtes überſchritten, wähnte er Lygia auf ewig für ſich ver— 
foren — und als daher Aulus des Petronius Namen nannte. 
zuckte wie ein Blitz der Verdacht durch ſein Hirn, daß Petronius 
ihn zum Beſten gehabt hatte, und entweder Lygia dem Kaiſer 
zum Geſchenke machte, um ſich bei ihm einzuſchmeicheln, oder 
zuch, daß er fie für ſich ſelbſt behielt. Es ſchien ihm kaum 
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denkbar, daß Einer, der Lygia geſehen, fie nicht auch zugleich 
begehren ſollte. 

Der in ſeiner Familie erbliche Jähzorn gewann ſolche 
Macht über ihn, daß er ſich wie ein ſcheu gewordenes Pferd 


geberdete. 

„Mein Feldherr!“ ſagte er in abgebrochenen Lauten. 
„Kehre in Dein Heim zurück und erwarte mich dort. — Ich 
ſage Dir — wenn Petronius mein Vater wäre, ich würde 


Lygia's Schmach dennoch an ihm rächen! Kehre heim und er— 
warte mich. Weder Petronius, noch der Kaiſer ſollen ſie beſitzen.“ 

Er ſchüttelte die geballten Fäuſte gegen die in Gewänder 
gehüllten Wachsmasken, die im Atrium ſtanden, und brach in 
die Worte aus: 

„Bei dieſen Todtenmasken! Eher tödte ich fie und mich!“ 

Bei dieſen Worten ſprang er auf und Aulus nochmals 
zurufend „Erwarte mich!“ ſtürmte er wie wahnſinnig aus dem 
Atrium und eilte zu Petronius, die Vorübergehenden achtlos 
beiſeite ſchiebend. 

Aulus kehrte etwas ruhiger nach Hauſe zurück. Der Ge— 
danke war ihm tröſtlich, daß Lygia, wenn ſchon nicht gerettet, 
ſo doch wenigſtens gerächt und durch den Tod vor der Schande 
geſchützt werden ſollte. Er glaubte feſt daran, daß Vinicius 
ausführen werde, was er verſprochen, denn er war Zeuge ſeiner 
Wuth geweſen und kannte den dieſem ganzen Geſchlechte an— 
geborenen Jähzorn. 
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Heimgekehrt, beruhigte er Pomponia, indem er ihr etwas 
von ſeiner Zuverſicht einzuflößen ſuchte, und Beide verbrachten 
die Zeit damit, auf Nachricht von Vinicius zu warten. Wenn 
die Schritte eines Sklaven im Atrium laut wurden, dachten ſie 
jedesmal, daß es Vinicius ſei, der ihnen vielleicht doch das 
theuere Kind zurückbrächte, und ſie ſegneten die Beiden aus der 
Tiefe ihres Herzens. Aber die Zeit verrann und es kam keine 
Nachricht. Erſt Abends klopfte der Hammer ans Thor. 

Gleich darauf trat ein Sklave ein und brachte Aulus ein 
Schreiben. Trotz ſeiner gern geübten Selbſtbeherrſchung griff 
er mit zitternder Hand danach und die Augen ſchweiften ſo 
haſtig über die Zeilen, als ob es ſich um das Wohl und Wehe 
ſeines ganzen Hauſes handle. 

Plötzlich verfinſterte ſich ſein Antlitz, wie unter dem 
Schatten einer vorüberziehenden Wolke. 

„Lies,“ ſagte er, ſich an Pomponia wendend. 

Pomponia nahm den Brief und las wie folgt: 

„Marcus Vinicius grüßt Aulus Plautius. Was geſchah, 
geſchah auf des Kaiſers Befehl. Neiget Euer Haupt vor ſeinem 
Willen wie ich und Petronius.“ 

Eine la ꝛge Pauſe folgte. 
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VI. 


Petronius war zu Hauſe, als Vinicius bei ihm eintraf. 
Der Thürhüter wagte den jungen Mann nicht zurückzuhalten, 
der wie ein Sturmwind ins Atrium einbrach, und als er er— 
fahren, daß der Hausherr in der Bibliothek zu ſuchen ſei, ohne 
Aufenthalt weiterſtürmte. Er traf Petronius ſchreibend an. Ihm 
die Rohrfeder aus der Hand reißen, dieſe in Stücke brechen 
und auf den Fußboden werfen war Eins; dann krallte er ihm 
die Finger in den Arm und ſtieß, Geſicht an Geſicht, mit heiſerer 
Stimme die Worte hervor: 

„Was haſt Du mit ihr gemacht? Wo iſt ſie?“ 

Da ereignete ſich aber etwas Merkwürdiges. Der ſchmächtige 
und verweichlichte Petronius faßte zuerſt die in fein Fleiſch ge- 
krallte Hand des jungen Athleten mit feſtem Griffe, hierauf die 
zweite und beide Hände in einer der ſeinen wie mit Eiſenzangen 
zuſammenpreſſend, ſagte er: 

„Ich bin nur des Morgens ein Schwächling. — Abends 
gewinne ich die alte Spannkraft wieder. Verſuche es, Dich los⸗ 
zureißen. — Mir ſcheint, ein Weber hat Dich die Gymnaſtik 
gelehrt und ein Schmied die Sitte.“ 

Seine Züge verriethen kaum eine Spur von Aerger; nur 
in den Augen zuckte ein fahler Abglanz von Muth und Energie. 
Endlich ließ er die Hände des jungen Mannes los, welcher 
gedemüthigt, beſchämt und wuthſchnaubend vor ihm ſtand. 
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„Deine Hand iſt wie Stahl,“ ſagte er, „aber bei allen 
Göttern der Hölle ſchwöre ich Dir, wenn Du mich verriethſt, 
ſo ſtoße ich Dir das Meſſer in den Hals, und müßte es ſelbſt 
vor Nero's Augen ſein.“ 

| „Laſſe uns mit etwas mehr Ruhe darüber ſprechen,“ er— 
widerte Petronius. „Stahl iſt ſtärker als Eiſen, wie Du ſiehſt, 
und wenn man auch aus einem Deiner Arme zwei von mir 
machen könnte, ſo brauche ich Dich doch nicht zu fürchten. Nur 
Deine Grobheit geht mir nahe, und wenn ich mich über die 
menſchliche Undankbarkeit überhaupt noch wundern könnte, ſo 
würde ich mich über die Deine wundern.“ 

„Wo iſt Lygia?“ 

„Im Lupanar; das heißt beim Kaiſer.“ 

„Petronius!“ 

„Beruhige Dich gefälligſt und nimm Platz. Ich bat den 
Kaiſer um zwei Dinge, die er mir gewährte; erſtens Lygia dem 
Aulus wegzunehmen, und zweitens ſie Dir zu übergeben. Haſt 
Du in den Falten Deiner Toga kein Meſſer verborgen? Biel- 
leicht beliebt es zuzuſtechen. Nur würde ich Dir rathen, noch 
einige Tage damit zu warten, denn man würde Dich dann 
wohl ins Gefängniß ſtecken und Lygia langweilte ſich inzwiſchen 
in Deinem Hauſe.“ 

Ein kurzes Schweigen fschte. Vinicius heftete den Blick 
einige Secunden lang erſtaunt auf Petronius und ſagte dann: 
„Verzeihe mir. Ich liebe ſie und die Liebe hat mir die Sinne verwirrt.“ 
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„Bewundere mich, Marcus! Vorgeſtern ſprach ich zum 
Kaiſer folgendermaßen: „Mein Neffe Vinicius hat ſich in ein 
mageres Mädel, das beim Aulus Plautius aufgezogen wurde, 
ſo ſterblich verliebt, daß er ſein ganzes Haus vor lauter Ge— 
ſeufze in ein Dampfbad verwandelt hat. Weder Du, mein 
Kaiſer,“ ſo ſagte ich, „noch ich würden tauſend Seſterzien für 
ſie geben, denn wir wiſſen, was wahre Schönheit iſt, aber der 
Burſche war immer dumm wie ein Dreifuß, und jetzt iſt er 
ſchon gar blöd geworden.“ 

„Petronius!“ 

„Wenn Du nicht einſiehſt, daß ich das nur ſagte, um 
Lygia zu ſchützen, muß ich faſt annehmen, daß ich wahr ge— 
ſprochen. Ich habe dem Feuerbart eingeredet, daß ein Aeſthetiker 
wie er ein ſolches Mädel unmöglich für eine Schönheit halten 
kann, und Nero, der ſich bis jetzt nicht getraut, irgend etwas 
mit anderen Augen anzuſehen wie ich, wird daher nichts Schönes 
an ihr finden, und wenn er nichts an ihr findet, wird er ſie 
nicht begehren. Es war nothwendig, ſich gegen den Affen ſicher— 
zuſtellen und ihn an die Schnur zu nehmen. Nicht er, ſondern 
Poppäa wird auf dieſe Art zuerſt dahinter kommen, was an 
Lygia eigentlich daran iſt und ſie wird ſie daher möglichſt raſch 
aus dem Palaſte zu entfernen ſuchen. So beiläufig ſagte ich 
dann zum Feuerbart: „Wie wär's, wenn Du Lygia dem Aulus 
abfordern würdeſt, um ſie dem Vinicius zu geben? Das Recht 
dazu haſt Du, denn ſie iſt eine Geiſel, und wenn Du es thuſt, 
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ppielſt Du dem Aulus einen Poſſen.“ Darauf ging er ein. Er 
hatte ja auch nicht den mindeſten Grund, nicht darauf ein⸗ 
zugehen, zumal ich ihm damit ein Mittel an die Hand gab, 
N anſtändige Leute zu kränken. Man wird Dich alſo von amts— 
wegen zum Hüter der Geiſel einſetzen, und dieſen lygiſchen 
Schatz in Deine Hände ausliefern. Du aber, als Bundesgenoſſe 
der tapferen Lygier und als treuer Diener Deines Kaiſers wirſt 
natürlich dieſen Schatz nicht verſchleudern, ſondern Dir deſſen 
Vervielfältigung angelegen ſein laſſen. Der Kaiſer behält Lygia, 
um den Schein zu wahren, anfangs einige Tage im Palaſte, 
dann aber wird fie auf Deine „insula” geſchickt, zu Dir, Du 
Glückspilz!“ 

„Iſt das auch wahr? Droht ihr keine Gefahr im Kaiſer— 
ſchloſſe?“ 

„Wenn fie beſtändig dort wohnen ſollte, würde Poppäa 
wahrſcheinlich mit Locuſta über ſie ſprechen, aber für kurze Zeit 
hat es keine Gefahr. Im Palatium leben bei zehntauſend 
Menſchen. Es kann ſein, daß Nero ſie nicht einmal zu Geſicht 
bekommt, beſonders, da er mir alles aufs Wort glaubte, denn 
ſoeben war der Centurio bei mir, um mir auszurichten, daß 
Lygia bereits im Palaſte und unter Acte's Schutz ſei. Eine gute 
Seele, dieſe Acte, darum gab ich den Befehl, Lygia zu ihr zu 
bringen. Pomponia iſt offenbar derſelben Meinung, deus fie 
ſchrieb ihr. Morgen iſt Gaſtmahl beim Nero. Ich d % 
einen Platz an Lygia's Seite ausgewirkt.“ 
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„Verzeihe mir meine Uebereilung, Cajus,“ ſagte Vinicius. 
„Ich dachte, Du habeſt fie für Dich oder für den Kaiſer ent⸗ 
führen laſſen.“ 

„Die Uebereilung kann ich verzeihen, aber ſchwerer wird's 
mir, die pöbelhaften Geberden und das rohe Geſchrei zu ver- 
geſſen, das mich an die Moraſpieler erinnerte. So etwas lieb' 
ich nicht, Marcus, und davor hüte Dich! Des Kaiſers Kuppler 
iſt Tigellinus, das merke Dir — und laſſ' Dir auch geſagt 
ſein, daß ich, wenn ich das Mädchen ſelber begehren würde, 
Aug' im Auge ſo zu Dir ſpräche: „Vinicius! Ich nehme Dir 
Deine Lygia weg und werde ſie behalten, ſo lange ſie mich nicht 
| langweilt.“ 

Bei dieſen Worten ſah er Vinicius mit den nußbraunen 
Augen unverwandt an, kühl und kühn, was den Jüngling erſt 
recht aus der Faſſung brachte. 

„Ich ſeh' es ein, ich habe gefehlt,“ ſagte er. „Du biſt 
gut, rechtſchaffen und ich danke Dir aus ganzer Seele. Erlaube 
mir nur noch die Frage: „Warum ließeſt Du Lygia nicht lieber 
gleich in mein Haus bringen?“ 

„Weil der Kaiſer den Schein wahren will. In Rom wird 
natürlich viel darüber geredet werden, und Lygia, die in ihrer 
Eigenſchaft als Geiſel ausgeliefert wurde, muß alſo im Palaſte 
bleiben, ſo lange noch davon die Rede iſt. Iſt das vorbei, dann 
wird ſie Dir in aller Stille zugeſchickt und die Sache hat damit 
ein Ende. Der Feuerbart iſt ein feiger Hund. Er weiß, daß 
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ſeine Macht grenzenlos ift, und doch ſucht er bei jeder Ge— 
legenheit den Schein zu wahren. Biſt Du ſchon genug abgekühlt, 
um ein wenig zu philoſophiren? Ich habe ſchon oft darüber 
nachgedacht, warum die Sünde, und wäre ſie auch mächtig und 
ſicher wie der Kaiſer, immer den Schein von Recht, von Tugend 
und Ehrlichkeit aufrecht zu erhalten beſtrebt iſt? — Wozu der 
Liebe Müh'? Meiner Anſicht nach find zwar Bruder-, Mutter- 
und Gattenmord Dinge, die vielleicht eines aſiatiſchen Königleins 
würdig ſein mögen, nimmer aber eines römiſchen Kaiſers und 
doch, wenn ſie zufällig mir paſſirt wären, ſo hätte ich ſicher 
keine Briefe an den Senat gerichtet. Doch Nero ſchreibt Briefe, 
Nero ſucht den Schein zu wahren, weil Nero ein Feigling iſt. 
Aber Tiberius war kein Feigling, und doch trachtete auch er 
immer jede ſeiner Verruchtheiten zu beſchönigen. Wie kommt 
das? Iſt das nicht eine eigenthümliche, unwillkürliche Huldigung, 
die das Laſter der Tugend darbringt? Weißt Du, was ich 
glaube? Es liegt nur daran, weil die Sünde häßlich und die 
Tugend ſchön iſt. Ergo, der wahre Aeſthetiker iſt immer auch 
ein tugendhafter Menſch. Ergo, bin ich ein tugendhafter Menſch. 
Auch die Sophiſten ſind zu etwas gut, wie Du ſiehſt. Alſo 
höre: Ich nahm Lygia dem Aulus weg, um ſie Dir zu geben, 
Gut!“ 

„Aber höre noch weiter: Lyſippus hätte aus Euch Beiden 
eine Prachtpuppe gebildet. Ihr ſeid Beide ſchön, folglich iſt auch 
meine Handlungsweiſe ſchön, und weil ſie ſchön iſt, kann ſie 
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nicht Schlecht fein. Sieh’ her, Marcus, in Cajus Petronius ſitzt 
alſo hier die Tugend verkörpert vor Dir!“ 

Doch Vinicius ſagte nur: 

„Morgen alſo ſoll ich Lygia ſehen, und dann kommt ſie 
zu mir und bleibt in meinem Hauſe bis an den Tod.“ 

„Ja, Du wirſt Deine Lygia haben, und ich habe dafür 
Aulus Plautius auf dem Halſe. Er wird ſämmtliche Götter der 
Ober⸗ und Unterwelt gegen mich aufrufen. Und wenn der Kerl 
wenigſtens noch Unterricht im mündlichen Vortrag nehmen 
wollte! — Aber er wird Reden halten wie ſie mein ehemaliger 
Thürhüter meinen Clienten hielt, wofür ich ihn auch aufs Land 
ins Ergaſtalum verbannte.“ 

„Aulus war bei mir. Ich verſprach ihm, Nachricht zu 
geben.“ 

„Schreib' ihm, daß der Wille des „göttlichen“ Cäſars das 
höchſte Geſetz iſt, und daß Dein erſter Sohn Aulus heißen ſoll. 
Einen Troſt muß man dem Alten doch laſſen. Wenn Du willſt, 
bitte ich den Feuerbart, ihn morgen zum Gaſtmahl zu laden. 
Dann kann er Dich im Triclinium an Lygia's Seite ſehen.“ 

„Thu's nicht,“ ſagte Vinicius. „Mir iſt doch leid um 
die Beiden, beſonders um Pomponia.“ Hierauf ſetzte er ſich 
hin, um den Brief zu ſchreiben, der dem alten Krieger die letzte 
Hoffnung raubte. 
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VII. 


Vor Acte, Nero's einſtiger Geliebten, hatten ſeinerzeit die 
Mächtigſten von Rom das Haupt geneigt. Aber ſelbſt damals 
hatte ſie ſich nie in die öffentlichen Angelegenheiten gemiſcht, 
und wenn ſie je von ihrem Einfluſſe über den jungen Macht⸗ 
haber Gebrauch machte, ſo geſchah es nur, um Gnade für irgend 
jemanden zu erflehen. Demüthig und ſtill, gewann ſie ſich die 
Dankbarkeit Vieler, ohne ſich Einen zum Feinde zu machen. 
Nicht einmal Octavia hatte es zuwege gebracht, ſie zu haſſen, 
und Poppäa ſah in ihr nur eine ſtille Dienerin, die ihr ſo 
ungefährlich ſchien, daß ſie ſich nicht einmal die Mühe gab, ſie 
aus dem Palaſte zu entfernen. 

Doch weil der Kaiſer ſie einſt geliebt, und ohne Kränkung, 
in einer ruhigen, ſozuſagen freundſchaftlichen Weiſe mit ihr ge— 
brochen hatte, nahm man noch immer gewiſſe Rückſichten auf 
ſie. Nero hatte ſeiner Freigelaſſenen im Palaſte eine Wohnung 
mit einem eigenen Cubiculum eingeräumt und einige Sklaven 
zur Bedienung anweiſen laſſen. Auch wurde ſie hie und da 
zur Tafel geladen, wohl darum, weil ihre liebreizende Er— 
ſcheinung jedem Feſte zur Zierde gereichte. Uebrigens nahm der 
Kaiſer längſt keine Rückſichten mehr bei der Zuſammenſetzung 
feiner Geſellſchaften. Ein Gemengſel von Leuten aus den ver— 
ſchiedenſten Ständen und Berufszweigen nahm an den Feſt⸗ 


gelagen theil; neben den Senatoren und altadeligen Patriziern 
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ſah man das verſchiedenartigſte Geſindel: Sänger, berühmte 
Wagenlenker, Tänzer und Tänzerinnen, Mimen- und Traum⸗ 
deuter, hungerleidende Philoſophen und ſchlechte Poeten. Nur 
die vornehmen Gäſte ſetzten ſich gleich zu Tiſch, die Uebrigen 
dienten während des Eſſens zur Kurzweil der Tafelnden, und 
lauerten auf den Augenblick, wo die Dienerſchaft ihnen geſtatten 
würde, ſich auf die Speiſereſte und die Getränke zu ſtürzen. 
Dieſe Kategorie von Gäſten ſteuerten Tigellinus und Genoſſen 
bei, welche häufig erſt für anſtändige, den kaiſerlichen Gemächern 
angemeſſene Gewänder zu ſorgen hatten; der Kaiſer aber hatte 
eine Vorliebe gerade für dieſe Geſellſchaft, in welcher er ſich 
am ungebundenſten fühlte. 

Heute ſollte auch Lygia an einem ſolchen Feſtmahle theil- 
nehmen. — Furchtſame Scheu, bei dem jähen Uebergange nur 
zu begreiflich, rang in ihr mit dem Wunſche, Widerſtand zu 
leiſten. Sie fürchtete ſich vor dem Kaiſer, vor den fremden 
Menſchen, vor dem ganzen Palaſte, deſſen Lärmen fie betäubte; 
ſie fürchtete ſich vor dem Gaſtmahle, denn ſie hatte ſchon viel 
von den dabei vorkommenden Schändlichkeiten gehört. So jung 
ſie war, war ſie doch nicht unerfahren, denn die Kenntniß des 
Schlechten gelangte in jener Zeit ſelbſt zu kindlichen Ohren. 
Sie wußte genau, daß ihr im Palaſte Verderben drohe, zumal 
Pomponia Gräcina fie beim Scheiden noch beſonders darauf 
aufmerkſam gemacht hatte. Aber ſie hatte gelobt, ſich zu wehren; 
fe hatte es der Mutter, ſich ſelbſt und dem göttlichen Meiſter 
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zugeſchworen, an den fie nicht nur glaubte, fondern den fie 
auch mit ihrem ganzen vollen Kinderherzen liebte um der Süßig- 
keit ſeiner Lehre, der Bitterkeit ſeines Todes und der Glorie 
ſeiner Auferſtehung willen. 

Da ſie glaubte, daß ihre Pflegeeltern jetzt für ihre Hand— 
lungen nicht mehr verantwortlich gemacht werden könnten, ers 
wog ſie bei ſich, ob es nicht beſſer wäre, der Einladung keine 
Folge zu leiſten. 

Doch als ſie Acte davon Mittheilung machte, blickte dieſe 
auf, als vernehme ſie Fieberphantaſien. Sich gegen den Willen 
des Kaiſers auflehnen? Von allem Anfange ſeinen Zorn heraus— 
fordern? Um ſo etwas zu wollen, mußte man ein Kind ſein, 
das nicht wußte, was es ſprach. Aus Lygia's eigenen Worten 
ging ja hervor, daß ſie eigentlich keine Geiſel mehr war, ſondern 
ein von feinem Volke verlaſſenes Mädchen. Es gab kein Völker— 
recht, das ſie beſchützt hätte, und wenn auch, der Kaiſer war 
mächtig genug, jedes Geſetz in einer Aufwallung ſeines Zornes 
zu übertreten. 

„Wohl habe auch ich des Paulus' aus Tarſus Briefe ge— 
leſen,“ ſprach Acte weiter, „und auch ich weiß, daß es einen 
Gott giebt und einen Sohn Gottes, der auferſtanden iſt von 
den Todten; aber auf Erden giebt es nur den Kaiſer. Merke 
Dir das, Lygia! Ich weiß auch, daß Deine Lehre Dir verbietet, 
zu ſein, was ich geweſen, und daß Ihr nur den Tod wählen 
dürft, wenn es gilt, zu wählen zwiſchen ihm und der Schande, 
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Aber weißt Du auch, ob Dich als Strafe wirklich der Tod 
erwartet und nicht die Schande? Haſt Du niemals von des 
Sejanus' Tochter gehört, die noch ein kleines Mädchen war, als 
auf Tiber's Befehl vor ihrem Ende die Schandthat an ihr 
verübt wurde, um das Geſetz zu wahren, welches verbot, Jung⸗ 
frauen mit dem Tode zu beſtrafen? Lygia! Lygia! Reize den 
Kaiſer nicht. Im entſcheidenden Augenblicke, wenn Dir keine 
andere Wahl mehr bleibt, magſt Du handeln, wie Euere Wahr⸗ 
heit es Dir gebietet, aber fordere nicht muthwillig das Ber- 
derben heraus und erzürne um eines nichtigen Vorwandes willen 
nicht den irdiſchen und dabei ſo grauſamen Gott!“ 

Die von tieſſtem Mitleid eingegebenen Worte Acte's 
klangen förmlich begeiſtert, und weil ſie kurzſichtig war, näherte 
fie ihr ſüßes Geſicht dem Antlitze Lygia's, wie um den Eindruck 
abzuleſen, den ihre Worte machten. 

Lygia ſchlang in kindlichem Vertrauen die Arme um den 
Hals der Freigelaſſenen und ſagte: 

„Du biſt gut, Acte.“ 

Ganz gewonnen durch das Vertrauen des jungen Wedchens 
zog Acte Lygia an ihr Herz und ſagte, ſich allmählich ihren 
Armen entwindend: 

„Für mich giebt es kein Glück und keine Freude mehr — 
aber böſe bin ich nicht.“ 

Sie eilte mit haſtigen Schritten im Zimmer auf und nieder 
und ſprach zu ſich ſelbſt, wie in ſtiller Verzweiflung: 
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„Nein! Und auch er war nicht böſe! Er ſelbſt glaubte 
damals, gut zu ſein, und er wollte gut ſein. Ich weiß es am 
beſten. Das kam erſt ſpäter — als ex zu lieben aufhörte. — 
Andere haben ihn zu dem gemacht, was er iſt, Andere — und 
Poppäa!“ 

Ihre Wimpern benetzten ſich mit Thränen. Lygia's blaue 
Augen hingen eine Zeit lang an ihr, dann ſagte ſie: 

„Du bemitleideſt ihn, Acte?“ 

„Ja, ich bemitleide ihn!“ erwiderte dumpf die Griechin. 

Und wieder ging ſie mit wie in ſchmerzhaftem Krampfe 
geballten Händen und rathloſem Antlitze im Zimmer auf und 
nieder. 

Lygia fragte ſchüchtern weiter: 

„Du liebſt ihn noch, Acte?“ 

„Ich liebe ihn.“ 

Und nach einer Weile fügte ſie hinzu: 

„Ihn liebt niemand, nur ich ganz allein —“ 

Ein längeres Schweigen folgte, während deſſen Acte die 
durch tauſend Erinnerungen getrübte Ruhe wiederzufinden ſuchte. 
Als ihr Antlitz den gewohnten Ausdruck ſtiller Trauer an- 
genommen hatte, ſagte ſie: 

„Sprechen wir von Dir, Lygia. Du darfſt nicht einmal 
daran denken, dem Kaiſer Trotz zu bieten. Es wäre Wahnſinn. 
Uebrigens beruhige Dich. Hätte Nero Dich ſür ſich begehrt, ſo 
hätte man Dich nicht auf den Palatin gebracht. Hier herrſcht 
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Poppäa, und ſeit ſie ihm eine Tochter geboren, ſteht Nero 
mehr unter ihrem Einfluſſe als je. Nein! Nero hat bisher 
noch nicht um Dich gefragt; es liegt ihm alſo nichts an Dir. 
Vielleicht hat er Deine Auslieferung nur verlangt, um Aulus 
und Pomponia zu kränken. — Petronius hat Dich ſchriftlich 
meinem Schutze empfohlen, und da auch Pomponia mir ſchrieb, 
that er es vielleicht auf ihre Bitte. Und wenn Petronius ſich 
Deiner annimmt, dann droht Dir keine Gefahr!“ 

„Ach, Acte,“ erwiderte Lygia kopfſchüttelnd. „Petronius 
war bei uns, kurz bevor man mich wegführte, und meine Mutter 
war überzeugt, daß er den Kaiſer zur Auslieferung beredet hat.“ 

„Das wäre ſchlimm,“ ſagte Acte. Nach einem kurzen 
Nachdenken fügte ſie hinzu: 

„Vielleicht hat Petronius auch nur einmal erwähnt, daß 
er beim Aulus eine lygiſche Geiſel geſehen. Nein! Ich glaube 
nicht, daß er zu einem ſolchen Mittel gegriffen hätte. Ich weiß 
zwar nicht, ob er gerade beſſer iſt als die Anderen, aber er iſt 
anders. Doch vielleicht weißt Du außer ihm noch jemand, der 
ſich für Dich verwenden möchte? Haſt Du daheim niemanden 
kennen gelernt, der dem Kaiſer nahe ſtünde?“ 

„Vespaſian und Titus ſah ich oft.“ 

„Die liebt der Kaiſer nicht.“ 

„Und Seneca.“ 

„O nein, den nicht! Wenn Seneca einen Rath giebt, thut 
Nero gerade das Gegentheil.“ 
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Das lichte Antlitz Lygia's bedeckte ſich mit zarter Röthe. 

„Und Vinicius.“ 

„Den kenne ich nicht.“ 

„Es iſt ein Verwandter des Petronius und iſt erſt kürzlich 
aus Armenien zurückgekehrt.“ 

„Glaubſt Du, daß Nero ihm wohl will?“ 

„Den Vinicius haben Alle gern.“ 

„Und Du meinſt, daß er ſich für Dich verwenden würde.“ 

ie 

Acte lächelte gefühlvoll und fagte: 

„Du wirſt ihn gewiß beim Feſtmahle ſehen, und vielleicht 
findeſt Du dabei auch Gelegenheit, ihn und Petronius zu 
ſehen. Komm', Lygia! Hörſt Du den Lärm? Die Sonne ſinkt 
und bald werden die Gäſte eintreffen.“ 

„Du haſt recht, Acte,“ ſagte Lygia, „ich will Deinem 
Rathe folgen.“ 

Sie begaben ſich in Acte's Unctuarium, um zu baden und 
ſich umzukleiden, worauf ſich die Beiden in einen ſeitwärts ge— 
legenen Kryptoporticus begaben, von wo man einen guten 
Ausblick auf das Hauptthor, die inneren Gallerien und den 
von Säulen aus numidiſchem Marmor umſchloſſenen großen 
Hof genoß. 

Nach und nach traten immer mehr Menſchen durch die 
hohe Wölbung des Thores, über welchem eine mächtige Quadriga 
von Lyſias das Götterpaar Apoll und Diana in die Lüfte ent⸗ 
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führen zu wollen ſchien. Lygia's Augen waren von dem pracht⸗ 
vollen Anblicke geblendet, denn in ihrem bisherigen beſcheidenen 
Heim hatte ſie keine Vorſtellung von etwas Aehnlichem gehabt. 
Die Sonne war im Niedergange und ihre letzten Strahlen 
fielen auf den gelben numidiſchen Marmor der Säulen, der 
bald wie Gold aufflammte, bald ins Röthliche ſchillerte. Zwiſchen 
den Säulen und neben den weißen Bildſäulen der Danalden 
und anderer Götter- und Heldengeſtalten aus Marmor wandelten 
Menſchenſchaaren, Männer und Frauen, die in ihren Togen, 
Pepla und Stolen, deren reiche Falten ſchön drapirt zur 
Erde floßen und über welche die erlöſchenden Strahlen der 
untergehenden Sonne hinzitterten, ebenfalls wandelnden Statuen 
glichen. Acte zeigte Lygia die Senatoren mit der breitumran— 
deten Toga, der farbigen Tunica und dem Halbmonde auf den 
Schuhen, die Ritter, die berühmten Künſtler und die römiſchen 
Damen, welche theils nach römiſcher oder griechiſcher Mode ge— 
kleidet, oder auch in phantaſtiſche orientaliſche Gewänder gehüllt 
waren, das Haar thurmartig oder pyramidenförmig aufgeſteckt, 
oder auch nach dem Muſter der griechiſchen Göttinnen tief am 
Hinterhaupte befeſtigt und mit Blumen geſchmückt. 

Acte wußte viele von den Männern und Frauen mit 
Namen zu nennen und fügte zu dieſen Namen oft die ſchreck— 
lichſten Erläuterungen hinzu, die Lygia mit Staunen und 
Schreck erfüllten. Es war für ſie eine fremde Welt, deren 
Schönheit ihre Augen reizte, deren Widerſprüche ihr jungfräu⸗ 
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licher Geiſt aber nicht zu löſen vermochte. Es ſprach anſcheinend 
ein ſo tiefer Friede aus dem Abendroth am Himmel, aus den 
regungsloſen Säulenreihen und aus den ſtatuengleichen Menſchen— 
geſtalten; man hätte meinen ſollen, daß dieſe geradlinigen 
Marmorhallen glücklichen, ſorgloſen Halbgöttern zum Aufenthalte 
dienen müßten, und doch flüſterte Acte's leiſe Stimme der 
ſtaunenden Zuhörerin immer neue, immer ſchrecklichere Geheim— 
niſſe ins Ohr, die ſich an dieſen Palaſt und an dieſe Menſchen 
knüpften. Da ſah man z. B. von weitem den Säulengang, 
wo man noch auf dem Fußboden und an den Säulen die 
Blutflecken ausnehmen konnte, mit denen Caligula den weißen 
Marmor beſudelt hatte, als er unter dem Meſſer Caſſius 
Chärea's fiel; dort hatte man ſeine Gemahlin gemordet, dort 
den Kopf des Kindes an den Steinwänden zerſchellt; dort 
unter jenem Flügel lag das unterirdiſche Gewölbe, in welchem 
der jüngere Druſus den Hungertod erlitt; dort hatte man den 
älteren Druſus vergiftet; dort hatte ſich Gemellus in Todes— 
angſt auf dem Boden gewunden; dort war Claudius in Con— 
vulſionen zuſammengebrochen; dort Germanicus, alle dieſe 
Wände hatten das Jammern und Röcheln Sterbender ver— 
nommen, und dieſe Menſchen, welche jetzt blumen- und kleinod⸗ 
geſchmückt zum Feſtgelage eilten, ſie waren vielleicht ſchon morgen 
verurtheilt; auf manchem Antlitz ſuchte das Lächeln bloß die 
Angſt, die Unruhe, die Ungewißheit des kommenden Tages zu 
verdecken; fieberhafte Gier und neidiſche Sorge zehrten vielleicht 


78 Quo vadis? 


an den Herzen dieſer anſcheinend ſo ſorgloſen, bekränzten Halb— 
götter. 

Lygia's Gedanken vermochten den Worten Acte's kaum zu 
folgen und während die fremde Welt, die ſich vor ihr aufthat, 
ihre Augen lockte, preßte ſich ihr Herz angſtvoll zuſammen und 
eine unausſprechliche Sehnſucht überkam ſie nach der geliebten 
Pomponia Gräcina und nach dem ſtillen Haufe, wo die Liebe 
die Herrſchaft führte und nicht die Sünde. 

Acte war mit ihren Erzählungen zu Ende und ergriff 
Lygia's Hand, um ſie durch die inneren Gemächer in das große 
Triclinium zu geleiten, wo das Feſtmahl ſtattfinden ſollte. Dem 
Mädchen dunkelte es vor den Augen, es ſummte ihr vor den 
Ohren und die Gemüthsbewegung hemmte ihr den Athem. Wie 
im Traume ſah ſie auf den Tiſchen und an den Wänden 
tauſende von Lampen flimmern, wie im Traume hörte ſie die 
Rufe, mit welchen man den Kaiſer begrüßte, wie durch einen 
Nebel erblickte ſie ihn ſelber. Die Hochrufe verwirrten, der 
Glanz blendete, die Wohlgerüche betäubten ſie und, halb be— 
ſinnungslos, vermochte ſie kaum mehr Acte zu unterſcheiden, 
welche, nachdem ſie Lygia zu ihrem Sitze geführt, an deren 
Seite Platz nahm. 

Doch nach einer Weile vernahm ſie eine leiſe bekannte 
Stimme an ihrer anderen Seite: g 

„Sei mir gegrüßt, Schönſte aller Jungfrauen auf Erden 
und aller Sterne am Himmel! Sei mir gegrüßt, göttliche Callina!“ 
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Noch halb betäubt blickte Lygia auf und erblickte Vinicius, 
der an ihrer Seite lagerte. 

Er war ohne Toga, denn Sitte und Bequemlichkeit ge— 
boten, ſie zum Feſtmahle abzulegen. Nur eine ſcharlachfarbige 
ärmelloſe Tunica, die mit Silberpalmen beſtickt war, bedeckte 
feinen Körper. Die Arme waren nackt, nach orientaliſcher Sitte 
mit zwei breiten, goldenen Armringen geſchmückt, die über dem 
Ellbogen angebracht waren, die Unterarme waren ſorgfältig von 
jedem Haar gereinigt, glatt, aber ſehnig, echte Kriegerarme, 
für Schwert und Schild geſchaffen. Auf dem Haupte trug cu 
einen Kranz aus Roſen. Mit den über der Naſezuſammengewachſenen 
Brauen, den wundervollen Augen und dem gebräunten Antlitz 
war er die Verkörperung von Jugend und Kraft. Dem jungen 
Mädchen erſchien er ſo ſchön, daß ſie, obwohl ihre erſte Ver— 
wirrung vorüber war, kaum zu antworten vermochte. 

„Sei mir gegrüßt, Marcus.“ 

Er aber ſprach: 

„Glücklich ſind meine Augen, weil ſie Dich ſehen, glücklich 
meine Ohren, weil ſie Deine Stimme hören, lieblicher als Flöten— 
und Kitharaklang! Hätte ich die Wahl, an weſſen Seite ich heute 
beim Feſte ruhen wolle, ob an der Seite Aphrodite's oder der 
Deinen, Lygia, ich wählte Dich, Du Göttliche!“ 

Er verſchlang ſie mit dem Blicke, um ſich an ihrem Anblick 


zu erſättigen; er verſengte fie förmlich mit den Augen. Sie 


glitten von ihrem Antlitz über den Hals und die entblößten 
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Arme herab; fie liebkoſten ihre reizenden Formen, fie umgarnten 
und umſchmeichelten ſie; doch nebſt der Begierde loderte es wie 
wahres Glück in ihm empor, wie wirkliche Verliebtheit und 
grenzenloſes Entzücken. 

„Ich wußte, daß ich Dich hier finden würde,“ fuhr er 
fort, „und doch, als ich Dich erblickte, zitterte meine Seele wie 
bei einem unerwarteten Glücke.“ 

Lygia hatte inzwiſchen allmählich ihre Beſinnung wieder- 
erlangt. In dem Bewußtſein, daß in dieſem Hauſe und unter 
dieſer Menge Vinicius das einzige ihr naheſtehende Weſen ſei, 
ſprach ſie zu ihm und befragte ihn um alles, was ihr unver— 
ſtändlich war und was ſie mit Schaudern erfüllte. Woher wußte 
er, daß er ſie im Hauſe des Imperators finden werde, und 
weshalb war ſie hier? Warum hatte der Kaiſer ſie von Pom⸗ 
ponia getrennt? Sie fürchtete ſich hier und wollte heim. Ja, 
ohne die Hoffnung, daß er und Petronius ſich beim Kaiſer für 
ſie verwenden würden, müßte ſie vor Sehnſucht und Unruhe 
ſterben. 

Vinicius erzählte ihr, daß Aulus ſelbſt ihm von ihrer Aus— 
lieferung an den Kaiſer Mittheilung gemacht. Warum ſie hier 
ſei, wiſſe er nicht. Der Kaiſer gebe niemandem Rechenſchaft über 
ſeine Entſchlüſſe und Verfügungen. Aber ſie möge nur unbeſorgt 
ſein, denn er, Vinicius, ſei bei ihr und werde bei ihr bleiben. 
Lieber wolle er die Augen einbüßen, als ſie nicht ſehen, lieber 
das Leben, als ſie verlaſſen. Sie ſei ſeine Seele, und er werde 
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ſie wie ſeine eigene Seele hüten. Daheim wolle er ihr als ſeiner 
5 Gottheit einen Altar erbauen, und Aloe und Myrrhe, Früh⸗ 
lingsanemonen und Apfelblüthen wolle er ihr opfernd ſtreuen. 
Und da fie ſich im Kaiſerpalaſte fürchte, fo ſchwöre er ihr zu, 
daß ſie nicht mehr lange unter dieſem Dache bleiben ſolle. 

Obwohl er ausweichend ſprach und ſtellenweiſe geradezu 
log, klang dennoch Wahrheit aus ſeiner Stimme, denn ſeine 
Gefühle waren wahr. Aufrichtiges Mitleid bewegte ihn und bei 
ihrer Verſicherung, daß Pomponia ihn für ſeine Güte ſtets lieb 
haben, und ſie ſelbſt ihm ihr ganzes Leben dankbar ſein werde, 
wurde er derart von Rührung übermannt, daß er ſelber meinte. 
er werde es nie übers Herz bringen, ihren Bitten zu wider— 
ſtehen. Sein Herz ſchmolz. Ihre Schönheit berauſchte ſeine Sinne 
— und er begehrte ſie; aber er fühlte zugleich, daß ſie ihm 
unendlich theuer war und er im Stande wäre, ſie wie eine 
Gottheit zu verehren und da der Lärm ringsum immer größer 
wurde, rückte er ihr näher und flüſterte ihr gute, ſüße, aus der 
Tiefe ſeiner Seele kommende Worte ins Ohr, wohllautend wie 
Muſik und berauſchend wie Wein. 

Und er berauſchte ſie. Zum erſtenmale hörte Lygia ſolche 
Worte aus einem Mannesmunde, und ein Glück umfing ſie, 
das unendliche Wonne in ſich ſchloß, aber auch unendliches 
Bangen. Ihre Wangen glühten, ihr Herz pochte ängſtlich und 
ihre Lippen öffneten ſich wie verwundert. Sie erſchrak, weil ſie 
ſolche Dinge anhörte, und doch hätte ſie um nichts in der Welt 
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auch nur ein Wort davon verlieren mögen. Bald ſenkte fie die 
Augen, bald hob fie den leuchtenden, und dabei furchtſam fra⸗ 
genden Blick zu Vinicius empor, als ob ſie ſagen wolle: „Sprich 
weiter!“ Der Lärm, die Muſik, der Duft der Blumen und der 
arabiſchen Räucherwerke begann ſie zu betäuben. Eine ſüße Ohn⸗ 
macht, Mattigkeit und Selbſtvergeſſenheit kam über ſie — ſie 
war wie im Traume. 

Der Athem des jungen Mannes aber wurde immer kürzer 
und die Worte kamen abgeriſſen über ſeine Lippen. Er war der 
Geliebten zum erſtenmale ſo nahe. Seine Gedanken begannen 
ſich zu verwirren; durch feine Adern floß Feuer, das er ver- 
geblich mit Wein zu löſchen ſuchte. Noch nicht der Wein, aber 
ihr reizendes Geſicht, ihre bloßen Arme, der jungfräuliche, unter 
der goldenen Tunica wogende Buſen, die ganze unter den weißen 
Falten des Peplums verborgene Geſtalt machten ihn trunken. 
Er faßte ihre Hand über dem Gelenk wie ſchon einmal im 
Hauſe des Aulus, zog ſie an ſich heran und flüſterte mit bebenden 
Lippen: 

„Ich liebe Dich, Callina — Du meine Göttin —“ 

„Laſſ' mich, Marcus,“ bat Lygia. 

Er aber ſprach mit verſchwimmendem Blicke weiter: 

„Meine Göttin! — Liebe mich —“ 

Doch in dieſem Augenblicke machte ſich die Stimme Acte's 
vernehmlich, die an Lygia's anderer Site ruhte: 


„Der Kaiſer ſieht zu Euch herüber.“ 
8 ) 
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Ein jäher Zorn über den Kaiſer wie über Acte ergriff 
den Jüngling. Ihre Worte hatten den Zauber geſtört. 

Er warf das Haupt in den Nacken und ſagte, über Lygia's 
Schulter hinweg zornig auf die Freigelaſſene blickend: 

„Die Zeit iſt vorbei, Acte, da Du noch beim Mahle an 
des Kaiſers Seite ruhteſt, und man ſagt, daß Dir Blindheit 
droht — wie alſo kannſt Du ihn ſehen?“ 

Sie antwortete traurig: 

„Ich ſehe ihn doch. — Er iſt kurzſichtig wie ich und 
beobachtet Euch durch ſeinen Smaragd.“ 

Alles, was Nero that, erregte die Wachſamkeit der ihm 
am nächſten Stehenden; auch Vinicius war daher beunruhigt; 
er ſuchte ſich zu faſſen und blickte nach der Seite hin, wo der 
Kaiſer ſaß. Lygia, die Nero zu Beginn des Gelages nur wie 
durch einen Nebel geſehen, und dann, durch Vinicius völlig in 
Anſpruch genommen, nicht weiter beachtet hatte, wendete ihm 
nun auch die neugierigen, erſchrockenen Augen zu. 

Acte hatte wahr geſprochen. Der Kaiſer war über den 
Tiſch geneigt; er drückte ein Auge zu, hielt vor das andere 
den runden geſchliffenen Smaragd, deſſen er ſich ſtets bediente, 
und blickte zu ihnen herüber. Sein Blick begegnete einen Moment 
lang dem Lygia's, und des Mädchens Herz zog ſich ſchreck— 
erfüllt zuſammen. Daheim auf dem ſicilianiſchen Landgute des 
Aulus hatte ihr eine alte ägyptiſche Sklavin von den Drachen 
erzählt, welche die Berghöhlen bewohnen, und nun war ihr 
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nicht anders, als habe das grünliche Auge eines ſolchen Drachen 
auf izr geruht. — Wie ein erſchrockenes Kind haſchte ſie nach 
Vinicius' Hand, und wirre Fragen kreuzten ſich in ihrem Hirn: 
„Das alſo war er? — Der Schreckliche und Allmächtige?“ 
Sie hatte ihn bisher nie geſehen und ſich ihn anders vor— 
geſtellt. Sie hatte ſich ſein furchtbares Antlitz wie in Bosheit 
verſteinert gedacht, und was ſie erblickte, war ein großes, auf 
ſtarkem Genicke ruhendes Haupt, zwar auch furchtbar, aber faſt 
mehr noch lächerlich, weil es von Ferne wie der Kopf eines 
Kindes ausſah. Die amethyſtfarbige Tunica, die den gewöhn— 
lichen Sterblichen zu tragen unterſagt war, warf einen bläu— 
lichen Abglanz auf ſein breites, kurzes Geſicht. Das Haar trug 
er kurz, nach der von Otho eingeführten Mode gekräuſelt, und 
in vier wellige Lockenreihen geordnet. Den Bart hatte er vor 
kurzem dem Jupiter geopfert, wofür ganz Rom ihm Dank⸗ 
ſagungen darbrachte, obwohl man ſich im Geheimen zuflüſterte, 
Nero habe den Bart nur darum abgenommen, weil dieſer, wie 
bei allen Familienmitgliedern, roth zu werden drohte. Auf der 
über den Augen kräftig hervortretenden Stirn lag aber doch 
etwas Olympiſches. Die zuſammengezogenen Brauen verkündeten 
das Bewußtſein der Allmacht; doch unter dieſer Halbgottſtirn 
lag ein Komödiantengeficht, eitel, von wechſelnden Begierden 
durchwühlt, bei aller Jugend ſchon fett, und doch kränklich und 
verfallen. Lygia erſchien es unheilverkündend, aber beſonders 
röcft widerwärtig. 


— 
* I 
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Nach einer Weile legte er den Smaragd nieder, und nun 
konnte Lygia ſeine verſchwollenen blauen Augen ſehen, die in 
dem grellen Lichte zwinkerten, gläſerne, gedankenloſe Augen wie 
die eines Leichnams. 

Zu Petronius gewendet, ſagte der Kaiſer in dieſem Augenblicke: 

„Iſt das jene Geiſel, in die Vinicius verliebt iſt?“ 

„Sie iſt es,“ verſetzte Petronius. 

„Wie heißt das Volk, dem ſie entſtammt?“ 

„Die Lygier.“ 

„Vinicius findet ſie hübſch?“ 

„Hülle einen morſchen Oelſtamm in ein weibliches Peplum 
und Vinicius wird ihn hübſch finden. Doch auf Deinen Zügen, 
Du unvergleichlicher Kenner, leſe ich ſchon ihr Urtheil! Du haſt 
nicht erſt nöthig, es auszuſprechen. Ganz richtig, ſie iſt zu dürr, 
armſelig, der reine Mohnkopf auf ſchwankem Stengel! Du 
aber, göttlicher Aeſthetiker, ſchätzeſt gerade den Stengel am 
Weibe, und Du haſt recht; tauſendmal recht! Das Geſicht 
allein hat nichts zu ſagen. Ich habe ſchon viel von Dir gelernt, 
aber einen ſo ſicheren Blick wie Du habe ich doch nicht. — 
Ich möchte mit Tullius Senecio um ſein Schätzchen wetten, 
daß Du, obwohl man beim Mahle, wo Alle liegen, doch ſchwer 
über die ganze Geſtalt urtheilen kann, Dir ſchon geſagt haſt: 
„Sie hat zu ſchmale Hüften.“ 

„Zu ſchmale Hüften,“ wiederholte Nero, die Augen zu⸗ 


drückend. 
6 * 
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Ein kaum merkliches Lächeln umſpielte des Petronius' 
Lippen, aber Tullius Senecio, der keine Ahnung hatte, wovon 
die Rede ſei, weil er bisher Veſtinus ſeines Aberglaubens wegen 
verſpottet, und des Geſpräches nicht geachtet hatte, wendete ſich 
ihm jetzt zu und ſagte: 

„Du irrſt Dich! Ich halte es mit dem Kaiſer.“ 

„Auch gut,“ verſetzte Petronius. „Ich habe gerade be— 
wieſen, daß Du ein bißchen Verſtand haſt, aber der Kaiſer 
behauptet, daß Du ein Eſel biſt, ganz ohne Beimiſchung.“ 

„Habet!“ rief Nero lachend und wendete den Daumen 
nach abwärts wie im Circus, wenn der gefallene Gladiator 
keine Gnade zu erhoffen hatte. 

Veſtinus, welcher meinte, es ſei noch immer vom Aber⸗ 
glauben und den Träumen die Rede, rief dazwiſchen: 

„Und ich glaube doch an Träume; auch Seneca ſagte 
neulich, daß er daran glaubt.“ 

„Dieſe Nacht hat mir geträumt, ich ſei Veſtalin geworden,“ 
ſagte Calvia Criſpinilla, ſich über den Tiſch neigend. 

Dieſe Worte veranlaßten Nero, in die Hände zu klatſchen; 
Andere folgten ſeinem Beiſpiele und bald erſcholl in der Runde 
lauter Beifall, denn Criſpinilla, mehrmals geſchieden, war weger 
ihrer beiſpielloſen Liederlichkeit in ganz Rom berüchtigt. 

Ohne im mindeſten verlegen zu werden, ſagte ſie ruhig: 

„Nun, was weiter! Alt und häßlich ſind ſie Alle! Rubria 
iſt die Einzige, die halbwegs wie ein Menſch ausſieht, und jo 


Quo vadis? 85 


wären unſer doch zwei, obwohl auch Rubria Sommerſproſſen 
bekommt, wenn es warm wird.“ 

„Du wirſt aber doch zugeben, allerkeuſcheſte Calvia,“ fiel 
Petronius ein, „daß Du höchſtens im Traume Veſtalin werden 
könnteſt.“ 

„Und wenn der Kaiſer es befehlen würde? Was dann?“ 

„Dann würde ich glauben, daß ſelbſt die ſeltſamſten Träume 
ſich bewahrheiten.“ 

„Das thun ſie auch,“ ſagte Veſtinus. „Ich kann begreifen, 
wenn Einer nicht an die Götter glaubt, aber wie kann man 
nicht an Träume glauben?“ 

„Und die Wahrſager?“ fragte Nero. „Man hat mir einſt 
geweisſagt, Rom werde aufhören zu beſtehen, ich aber würde 
den ganzen Oſten beherrſchen.“ 

„Träume und Wahrſagungen ſtehen in Verbindung mit- 
einander,“ ſagte Veſtinus. „Einmal ſandte ein Proconſul, der 
ſehr ungläubig war, zum Tempel des Mopſos einen Sklaven 
mit einem verſiegelten Brief, um ſich davon zu überzeugen, ob 
der Gott auch die in dem verſchloſſenen Briefe enthaltene Frage 
beantworten könne. Der Sklave ſchlief im Tempel, um einen 
deutungsvollen Traum zu thun, und als er heimkam, ſprach 
er folgendermaßen: „Es träumte mir von einem Jüngling, 
leuchtend wie die Sonne, der mir nichts anderes ſagte, als 
„einen ſchwarzen“. Als der Proconſul das hörte, erblaßte er 
und ſagte, indem er ſich an ſeine Gäſte wendete, die durch⸗ 
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gehends ebenſo ungläubig waren wie er: „Wißt Ihr, was in 
dem Briefe ſtand?“ 

Hier unterbrach ſich Veſtinus, um die Trinkſchale zum 
Munde zu führen und einen guten Zug zu thun. 

„Nun, was ſtand in dem Briefe?“ fragte Senecio. 

„Der Brief enthielt die Frage: was für einen Stier ſoll 
ich opfern, einen weißen oder ſchwarzen?“ 

Die durch dieſe Erzählung erregte Aufmerkſamkeit wurde 
durch Vitellius abgelenkt, der ſchon halb angetrunken zum Gaſt⸗ 
mahle gekommen war und nun plötzlich ohne allen Grund in 
ein tolles Lachen ausbrach. 

„Worüber lacht denn dieſe Talgtonne?“ fragte Nero. 

„Nur durch das Lachen unterſcheidet ſich der Menſch vom 
Thiere,“ ſagte Petronius, „und er hat keinen anderen Beweis, 
daß er kein Schwein iſt.“ 

Vitellius hörte plötzlich zu lachen auf, und mit den von 
fetter Sauce triefenden Lippen ſchmatzend, blickte er ſo ver⸗ 
wundert auf die Anweſenden, als habe er ſie nie vorher geſehen. 

Dann hob er ſeine fleiſchige Rechte in die Höhe und ſagte heiſer: 

„Der Ritterring, den ich vom Vater ererbte, iſt mir vom 
Finger gefallen.“ 

„Vom Vater, der ein Schuſter war,“ fügte Nero hinzu 

Bei dieſen Worten brach Vitellius abermals in ein uner⸗ 
wartetes Gelächter aus und begann in Calvia Criſpinilla's 
Peplum nach ſeinem Ringe zu ſuchen. 
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Vatinius ahmte den Aufſchrei eines erſchrockenen Frauens 
zimmers nach, und die allgemeine Luſtigkeit ſteigerte ſich. 

Sklavenſchaaren trugen immer naue Gerichte auf; aus den 
großen, epheuumkränzten und ſchneegefüllten Gefäßen wurden 
alle Augenblicke kleinere Behälter ausgehoben, welche die ver— 
ſchiedenſten Weingattungen enthielten. Alle tranken reichlich. Von 
der Decke fielen auf den Tiſch und die Tafelnden dann und 
wann duftende Roſen. 

Petronius bat Nero, ehe die Gäſte ſich vollends betranken, 
das Feſt durch ſeinen Geſang zu adeln. Ein Chor von Stimmen 
unterſtützte ſeine Worte, aber Nero weigerte ſich. Nicht aus 
Befangenheit allein, ſagte er, obwohl es ihm immer an Selbſt— 
bewußtſein fehle. Nur die Götter wußten, was es ihn koſtete, 
ſich zu produciren. Wenn er es dennoch zuweilen that, ſo that 
er es nur aus dem Grunde, weil er einſah, daß für die Kunſt 
etwas geſchehen müſſe und weil er, den Apollo mit ſo etwas 
wie einer Stimme begnadet, die Göttergabe nicht verkümmern 
laſſen durfte. Er begriff ſogar, daß er in dieſer Beziehung gegen 
das Reich Verpflichtungen hatte. Heute aber war er wirklich 
heiſer. Er hatte ſchon in der Nacht Bleigewichtchen auf die 
Bruſt gelegt, aber auch das hatte nicht geholfen. Er dachte ſo— 
gar daran, nach Autium zu fahren, um wieder einmal Seeluft 
zu athmen. 

Doch Lucanus beſchwor ihn im Namen der Kunſt und der 
Menſchheit. Es war bekannt, daß der göttliche Sänger einen 
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neuen Hymnus an Venus componirt hatte, mit welchem ver⸗ 
glichen der des Lucretius wie das Winſeln eines einjährigen 
Wölfleins klang. Nein! Ein ſo guter Herrſcher wie Nero durfte 
ſeinen Unterthanen nicht ſolche Martern auferlegen. „Sei nicht 
grauſam, Cäſar!“ 

„Sei nicht grauſam, Cäſar!“ wiederholten Alle, die in 
der Nähe ſaßen. 

Nero breitete die Hände vor ſich hin, zum Zeichen, daß 
er nachgeben müſſe. Da nahm jedes Geſicht den Ausdruck tiefſter 
Dankbarkeit an und Aller Augen wendeten ſich ihm zu. Doch 
er ließ noch vorher Poppäa benachrichtigen, daß er ſingen 
werde; ſie hatte ſich zwar, wie er erzählte, eines Unwohlſeins 
halber vom Mahle ferngehalten, aber da ihr erwieſenermaßen 
keine Arznei je ſolche Erleichterung verſchaffte wie ſein Geſang, 
wollte er ihr die Gelegenheit zugute kommen laſſen. 

Poppäa erſchien auch ohne zu ſäumen. Obwohl fie Nero 
noch völlig beherrſchte, wußte ſie doch, daß es gefährlich war, 
ihn zu reizen, wenn ſeine Eitelkeit im Spiele war. Schön wie 
eine Göttin trat ſie alsbald ein; ſie war wie Nero in ein 
amethyſtfarbiges Gewand gehüllt und ſah mit ihrem Goldhaar 
und dem ſanften Blick, obſchon ſie bereits zweimal geſchieden 
war, noch völlig mädchenhaft aus. 

Sie wurde mit lebhaften Zurufen als „göttliche Auguſta“ 
begrüßt. Lygia traute den eigenen Augen kaum, denn Poppäa 
Sabina war ihr als eines der verworfenſten Weiber Roms be— 
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kannt. Sie wußte von Pomponia, daß ſie es war, die den 


Kaiſer zur Ermordung von Mutter und Gattin bewogen hatte, 
und nun beim Anblide dieſer berüchtigten Poppäa, die von den 
Bekennern Chriſti für die Verkörperung des Böſen und der 
Sünde angeſehen wurde, war es ihr faſt, als ob die Engel und 
himmliſchen Geiſter gerade ſo ausſehen müßten. 

Sie vermochte buchſtäblich die Augen nicht von ihr ab— 
zuwenden und unwillkürlich fiel die Frage von ihren Lippen: 

„Ach, Marcus, iſt das möglich?“ 

Er aber, bereits etwas berauſcht und zudem ang daldig 
weil ſo viele Dinge ihre Aufmerkſamkeit von ihm abzogen, ſagte: 

„Ja, ſie iſt ſchön, aber Du biſt hundertmal ſchöner! Du 
kennſt Dich nicht, ſonſt würdeſt Du Dich in Dich ſelber ver— 
lieben wie Nareifjus. — Sie badet ſich in Eſelinnenmilch, Dich 
aber hat ſicherlich Venus in der eigenen Venus gebadet. — Du 
kennſt Dich nicht, ocelle mi! — Sieh' nicht mehr hin. Wende 
den Blick mir zu, ocelle mi! — Berühre dieſen Becher mit 
Deinen Lippen, dann preſſ' ich auf dieſelbe Stelle die meinen.“ 

Er rückte ihr näher, ſie aber zog ſich gegen Acte zurück. 
Doch in dieſem Augenblicke gebot man Stille, denn der Kaiſer 
war aufgeſtanden. Der Sänger Diodor reichte ihm eine Laute, 
welche Nero auf den Tiſch ſtützte. Als er zugleich den Blick in 
die Höhe richtete, herrſchte im Triclinium lautloſe Stille, die 
nur durch das Geräuſch der von der Decke herabfallenden Roſen 
unterbrochen wurde. 
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Dann begann er zu ſingen, oder vielmehr in ſingendem, 
rhythmiſch bewegtem Tone ſeinen Hymnus an Venus vorzutragen. 
Weder die Stimme, obwohl ſie etwas verſchleiert klang, noch 
die Verſe waren ſchlecht, und die arme Lygia verſpürte Ge- 
wiſſensbiſſe, denn der Hymnus erſchien ihr nur zu ſchön, trotz⸗ 
dem er die unreine, heidniſche Venus feierte, und ſogar der 
Kaiſer mit ſeinem Lorbeerkranz auf der Stirn und den in die 
Höhe blickenden Augen kam ihr jetzt majeſtätiſcher und weit 
weniger ſchrecklich und abſcheulich vor wie zu Beginn des Feſtes. 

Als er geendet, brachen die Gäſte in einen Beifallsſturm 
aus. Der Ruf: „O, welche Götterſtimme!“ erſcholl ringsum; 
einige Frauen hatten die Hände erhoben und behielten dieſe 
Stellung zum Zeichen ihrer Verzückung auch nach Beendigung 
des Geſanges bei; Andere wiſchten ſich die thränenfeuchten Augen, 
im ganzen Saale herrſchte ein Summen wie in einem Bienenkorbe. 

Poppäa hatte das goldig ſchimmernde Haupt geneigt und 
Nero's Hand an ihre Lippen gezogen, worauf ſie ſeine Finger 
lange ſchweigend in den ihren hielt; und der göttlich ſchöne 
Grieche Pythagoras, derſelbe, mit welchem ſich der halbwahn— 
finnige Nero ſpäter trauen ließ, kniete vor ihm nieder. 

Nero richtete ſeine Blicke jedoch begierig auf Petronius, 
um deſſen Lobſprüche ihm ſtets am meiſten zu thun war, und 
dieſer ſprach: 

„Was die Muſik betrifft, ſo muß Orpheus jetzt gerade ſo 
gelb vor Neid ſein wie unſer Lucanus hier, und was die Verſe 
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anbelangt, ſo bedauere ich nur, daß ſie nicht ſchlechter ſind, weil 
ich dann doch vielleicht ein paſſendes Wort zu ihrem Preiſe fände.“ 
Lucanus nahm dieſen Hinweis auf ſeine Eiferſucht durchaus 
nicht übel, im Gegentheile, er warf Petronius einen dankbaren 
Blick zu und brummte, den Uebelgelaunten ſpielend: 
„Verfluchtes Fatum, das mich dazu verdammt hat, der 
Zeitgenoſſe eines ſolchen Dichters zu ſein! Unſereiner hätte ſich 
vielleicht doch ein Plätzchen in der Erinnerung der Menſchen 
und auf dem Parnaß erobert, ſo aber iſt man nur dazu da, 
um wie ein Lämpchen neben der Sonne zu verglimmen.“ 
Petronius, der ein erſtaunliches Gedächtniß beſaß, wieder— 
holte einige Abſätze des Hymnus, citirte einzelne Verſe und hob 
die ſchönſten Wendungen hervor, und Lucanus, der über dem 
Zauber der Dichtung ſeine Eiferſucht zu vergeſſen ſchien, ſchloß 
ſich ſeinen Worten an. Auf Nero's Antlitz ſpiegelte ſich ſtille 
Wonne und bodenloſe Eitelkeit, die nicht mehr bloß an Dumm— 
heit grenzte, ſondern ihr ſchon ganz ähnlich war. Er fing nun 
ſelbſt an, die Verſe hervorzuheben, die ihm als die ſchönſten 
erſchienen und tröſtete ſchließlich ſogar Lucanus; er ſprach ihm 
Muth zu und ſagte, daß jeder eben nur das ſei, als was er 
geboren werde, übrigens ſchließe die Anbetung, die man Jupiter 
entgegenbringe, die Verehrung der übrigen Götter keineswegs aus. 
Nach dieſen Worten erhob er ſich, um Poppäa Hinaus- 
zugeleiten, die ſich in der That unwohl fühlte und ſich zurück— 
zuziehen wünſchte. Er befahl den Feſttheilnehmern Platz zu be⸗ 
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halten, feine Rückkehr ankündigend. Wirklich erſchien er bald 
wieder, um ſich an dem geſtreuten Weihrauch zu berauſchen 
und ſich an den weiteren Feſtvorſtellungen zu ergötzen. 

Es wurden noch andere Verſe verleſen, und Dialoge an⸗ 
gehört, deren Wunderlichkeit den Witz erſetzen mußte. Dann 
kam der berühmte Mimiker Paris an die Reihe, welcher die 
Abenteuer Jo's, des Inachus' Tochter, darſtellte. Was er den 
Gäſten bot, war kein Tanz mehr, ſondern ein deutliches Bild, 
zauberiſch ſchön und ſchamlos; und als zum Schluſſe Kory⸗ 
banten auftraten und beim Klange von Flöten, Cymbeln und 
kleinen Trommeln einen zügelloſen bacchiſchen Tanz aufführten, 
da war es Lygia, als verzehre fie ein glühendes Feuer, und 
als ſolle der Blitz in dieſes Haus einſchlagen und die Decke auf 
die Häupter der Feſttheilnehmer niederſtürzen. 

Doch ſtatt deſſen fielen von der Decke bloß Roſen herab 
und der halb trunkene Vinicius ſprach zu ihr: 

„Ich ſah Dich beim Aulus im Garten bei der Fontaine 
und ich liebte Dich. Der Morgen graute kaum und Du dachteſt, 
daß niemand Dich ſehe, aber ich ſah Dich. — Und auch jetzt 
ſehe ich Dich, obwohl das Peplum Dich bedeckt. Wirf es ab 
wie Criſpinilla. Götter und Menſchen ſuchen nichts als Liebe, 
denn es giebt nichts Beſſeres auf Erden! Birg Dein Haupt 
an meiner Bruſt und drücke die Augen zu!“ 

Lygia's Pulſe ſchlugen ſchwer in Schläfen und Händen. 
Sie glaubte in einen Abgrund zu verſinken, und Vinicius, von 
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dem fie Rettung erhofft hatte, der ihr fo lieb und vertrauen 
erweckend erſchienen war, Vinicius ſelber war es, der ſie in 
dieſen Abgrund zog. Sie zürnte ihm, und ſie fing an, ihn zu 
fürchten. Die Stimme Pomponia's raunte ihr zu: „Rette Dich, 
Lygia! Rette Dich!“ — Dann aber war es ihr plötzlich, als 
ſei es dazu ſchon zu ſpät — denn, wer geſehen, was ſie bei 
dieſem Gaſtmahle geſchaut, wen eine Lohe umgarnt, wie ſie ſie 
gefühlt und weſſen Herz geſchlagen hatte wie das ihre, als ſie 
des Vinicius' Worte hörte und als er ihr naherückte — der 
müſſe ohne Rettung verloren ſein. Sie fühlte ſich ſchwach. Sie 
wußte, daß unter Androhung kaiſerlicher Ungnade niemand ſich 
erheben durfte, ehe der Kaiſer vom Tiſche aufſtand, aber auch, 
wenn dem nicht ſo geweſen wäre, ſo hätte ſie nicht mehr die 
Kraft dazu beſeſſen. 

Das Mahl war noch lange nicht zu Ende. Sklaven trugen 
immer neue Gerichte auf und füllten unermüdlich die Becher, 
und vor dem in Hufeiſenform aufgeſtellten Tiſche erſchienen 
zwei Athleten, um den Gäſten ein Schauſpiel zu bieten. 

Die mächtigen, ölig glänzenden Leiber bildeten beim Ring— 
kampfe einen einzigen Klumpen; die Knochen knackten unter der 
eiſernen Umarmung, und aus den zuſammengepreßten Kinnladen 
drang unheilverkündendes Knirſchen. Von Zeit zu Zeit vernahm 
man ein kurzes, dumpfes Aufſtampfen der Füße auf dem ſafran⸗ 
beſtreuten Boden, dann wieder ſtanden die beiden Ringer unbe— 
weglich und boten den Zuſehern den Anblick einer in Stein 
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gehauenen Gruppe. Die Augen der Römer folgten mit Kenner: 
blick dem Spiele der ſchauerlich angeſpaunten Rücken⸗, Waden⸗ 
und Armſehnen. Doch der Kampf währte nicht lange, denn 
Kroto, der Meiſter und Vorſtand der Gladiatorenſchule, galt 
nicht umſonſt für den ſtärkſten Mann im römiſchen Reiche. 
Sein Gegner begann immer raſcher zu athmen, dann röchelte 
er; ſein Geſicht ward erdfarben; er warf Blut aus und ſank 
zu Boden. 

Ein Beifallsſturm belohnte das Ende des Kampfſpieles 
und Kroto ſtützte den Fuß auf den Rücken des gefallenen 
Gegners, kreuzte die mächtigen Arme über der Bruſt und ließ 
den triumphirenden Blick im Saale umherſchweifen. 

Nach ihm traten Thier- und Thierſtimmennachahmer auf, 
Gaukler und Poſſenreißer, die aber nur mehr wenig Beachtung 
fanden, denn der Wein begann den Blick der Zuſeher zu trüben. — 
Das Feſtmahl verwandelte ſich allgemach in eine wüſte Trink⸗ 
orgie. Die Luft, geſchwängert von Blumendüften und dem Ge— 
ruche der Oele, mit denen reizende Pagen während des Mahles 
die Füße der Tafelnden beſprengten, war ſchwül geworden; die 
Flammen der Lampen flackerten trübe, die Stirnkränze ſaßen 
ſchief auf den fahlen Geſichtern, die ſich mit Schweißtropfen 
bedeckten. 

Vitellius rollte unter den Tiſch. Nigidia, bis zum Gürtel 
entblößt, lehnte das trunkene Kindergeſicht an Lucan's Bruſt, 
der, gleichfalls betrunken, den Goldpuder aus ihrem Haare 
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blies, und dabei ſtill beſeligt nach oben blickte. Veſtinus wieder⸗ 
holte mit dem Eigenſinn der Trunkenen zum zehntenmale die 
Antwort des Mopſus auf des Proconſuls verſiegelten Brief, 
und Tullius, der ungläubige Spötter, ſagte mit von ſtetem 
Schlucken unterbrochener, ſchleppender Stimme: 

„Denn, wenn der Sphäros des Kenophanes rund iſt, jo 
könnte man ja, wie Du ſiehſt, einen ſolchen Gott wie ein Faß 
mit dem Fuße vor ſich herrollen.“ 

Ueber dieſe Worte war Domitius Afer, der alte Dieb und 
Ohrenbläſer, höchlich empört und begoß ſich in ſeiner Ent⸗ 
rüſtung die ganze Tunica mit Falerner. Er hatte ſtets an die 
Götter geglaubt, und wenn die Leute behaupteten, daß Rom 
zugrunde gehen müſſe, ſo trug einzig und allein der Unglaube 
der heutigen Jugend die Schuld daran. Man vernachläſſigte 
die alten, ſtrengen Sitten und niemand kam auf den Gedanken, 
daß es den Epicuräern unmöglich ſein werde, den Barbaren 
zu widerſtehen. Ach, daß er in ſolchen Zeiten leben mußte, 
wo ihm nichts anderes übrig blieb, als ſich dem Genuſſe 
in die Arme zu werfen, um dem nagenden Kummer zu ent⸗ 
rinnen! 

Bei dieſen Worten zog er eine ſyriſche Tänzerin feſt an ſich 
und küßte mit dem zahnloſen Munde deren Nacken und Rücken. 
Bei dieſem Anblicke brach der Conſul Memmius Regulus in 
Lachen aus, und rief, den Kahlkopf mit dem ſchiefſitzenden 
Kranze erhebend: 
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„Wer ſagt, daß Rom zugrunde geht? — Unſinn! Ich 
als Conſul muß es doch beſſer wiſſen. — Videant Consules! 
— Dreißig Legionen ſchützen unſere pax romana!“ 

Er preßte die Fäuſte an die Schläfen und ſchrie, daß es 
durch den ganzen Saal gellte: 

„Dreißig Legionen! Dreißig Legionen! — Von Britannien 
bis zu den parthiſchen Grenzen!“ 

Plötzlich hielt er inne, legte einen Finger an die Stirn 
und ſagte: 

„Und wer weiß, ob nicht gar zweiunddreißig.“ 

Darauf torkelte er unter den Tiſch, wo er die Flamingo⸗ 
zungen, die gebackenen und gedünſteten Schwämme, die in 
Honig geſchmorten Heuſchrecken, die Fiſche und überhaupt alles, 
was er gegeſſen und getrunken hatte, wiedergab. 

Doch die Anzahl der Legionen, welche den Frieden des 
römiſchen Reiches hüteten, beruhigte Domitius nicht. 

„Nein! Nein!“ rief er aus. „Rom wird zugrunde gehen, 
weil es keinen Glauben und keine Sitte mehr giebt! Rom 
wird zugrunde gehen, und das iſt ſchade, denn das Leben 
iſt doch ſchön, der Kaiſer gnädig und der Wein gut! Ach, wie 
ſchade!“ 

Er vergrub das Haupt zwiſchen die Schulterblätter der 
ſyriſchen Tänzerin und brach in Thränen aus. 

„Was habe ich vom künftigen Leben! Achilles hatte ganz 
recht, als er ſagte: „Beſſer ein Knecht hier unter der Sonne, 
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als Herrſcher in den kymeriſchen Gefilden! Und es fragt ſich 
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überhaupt noch, ob es Götter giebt, obzwar der Unglaube die 
Jugend verdirbt.“ 

Lucanus hatte inzwiſchen allen Goldpuder aus Nigidia's 
Haar weggeblaſen, die, volltrunken, eingeſchlummert war. Er 
entnahm der vor ihm ſtehenden Vaſe Epheuranken und umwand 
damit die Schlafende. Als er ſein Werk vollendet hatte, blickte 
er entzückt und fragend um ſich. Dann begann er ſich ſelbſt 
mit Epheu zu ſchmücken und rief mit dem Ausdrucke tiefſter 
Ueberzeugung: 

„Ich bin gar kein Menſch, ich bin ein Faun.“ 

Petronius war nüchtern, aber Nero, der anfangs aus 
Rückſicht für ſeine „Götterſtimme“ nur wenig Wein zu ſich ge— 
nommen hatte, leerte ſchließlich Becher auf Becher und betrank ſich. 
Er gerieth in Begeiſterung über des Pythagoras' Schönheit und 
küßte ihm in ſeinem Entzücken fortwährend die Hände. So ſchöne 
Hände hatte er nur einmal geſehen, ja, an wem denn nur? 

Er legte die Hand an die feuchte Stirn und ſuchte ſich zu 
erinnern. Plötzlich nahm ſein Antlitz einen entſetzten Ausdruck an: 

„Ah!“ rief er. „An der Mutter! An Agrippina!“ 

Düſtere Wahnvorſtellungen ſchienen ihn zu beherrſchen. 

„Man ſagt, daß ſie in Mondnächten bei Bajae auf dem 
Meere wandelt,“ ſagte er. „Sie thut nichts anderes, nur gehen 
und gehen. Aber wenn ſie zu einem Kahne kommt, wirft fie 
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einen Blick hinein und wandelt weiter, und der Fiſcher, den fie 
angeblickt hat, muß ſterben.“ 

„Kein übles Thema,“ meinte Petronius. 

Veſtinus ſtreckte den Hals aus wie ein Kranich und 
flüſterte geheimnißvoll: 

„An die Götter glaube ich nicht, aber an die Geiſter, 
o je!“ 

Nero kümmerte ſich nicht um die Worte der Anderen und 
fuhr fort: 

„Ich habe doch Lemuralien gefeiert! Ich mag ſie nicht 
ſehen! Es geht ſchon ins fünfte Jahr! Ich mußte, mußte ſie 
verurtheilen, denn fie ſelbſt fandte Mörder nach mir aus, und 
wäre ich ihr nicht zu vorgekommen, fo hättet Ihr heute meine 
Stimme nicht gehört.“ 

„Dank, Cäſar! Im Namen der Stadt und der Welt!“ 
rief Domitius Afer. 

„Wein! Wein! Schlagt in die Tympana!“ 

Der Lärm begann aufs neue. Lucanus, der ſich inzwiſchen 
völlig mit Epheu umwunden hatte, ſuchte ihn zu übertönen; 
er ſtand auf und rief: 

„Ich bin kein Menſch, ſondern ein Faun und lebe im 
Walde! E ch „ ol ooo!“ 

Schließlich beſoff ſich der Kaiſer, und es beſoffen ſich 
Männer und Weiber. Vinicius war nicht weniger betrunken als 
die Anderen und zur aufflammenden Begierde geſellte ſich die 
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Händelſucht, wie immer, wenn er das Maß überſchritt. Sein 
bräunliches Antlitz war bleich und ſeine Zunge unſicher, als er 
in lautem, befehlendem Tone ſagte: 

„Reich' mir die Lippen! — Heute oder morgen, das iſt 
ſchon einerlei! — Laſſe die Ziererei! — Der Kaiſer hat Dich 
dem Aulus abgefordert, um Dich mir zu ſchenken, verſtehſt Du? 
Morgen in der Dämmerſtunde ſchicke ich um Dich, verſtehſt 
Du? — Du mußt mein ſein! Reich' mir den Mund! Ich will 
nicht bis morgen warten — ſchnell den Mund!“ 

Er umſchlang ſie mit ſeinen Armen, aber Acte ſchützte ſie 
und auch Lygia vertheidigte ſich mit dem Reſt ihrer Kräfte. 
Doch vergeblich mühte ſie ſich, mit ihren Händen ſeine unbe— 
haarten, glatten Arme von ſich fernzuhalten; vergebens flehte 
ſie ihn an, doch nicht ſo ſchrecklich zu ſein und Erbarmen mit 
ihr zu haben. 

Sein nach Wein duftender Athem fauchte ſie an und 
ſein Geſicht kam dem ihren ſchon ganz nahe. Nein! Das 
war nicht mehr der einſtige gute, ihr von ganzer Seele theuere 
Vinicius, das war ein trunkener, böſer Satyr, der ihr Schreck 
und Widerwillen einflößte. 

Sie fühlte ihre Kräfte ſchwinden. Vergebens wandte ſie, 
ſich zurückbeugend, das Antlitz ab, um ſeinen Küſſen aus⸗ 
zuweichen. Er ſtand auf, umfing ſie mit beiden Armen, zog ihr 
Haupt an ſeine Bruſt und quetſchte mit den Lippen ihren er⸗ 
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Doch im ſelben Augenblicke wurden feine Arme von ihrem 
Nacken losgelöſt, und zwar mit einer Leichtigkeit, als ob es 
Kinderarme wären; ihn ſelbſt aber ſchob eine unwiderſtehliche 
Gewalt zur Seite wie einen dürren Aſt oder ein welkes Blatt. 
Vinicius wiſchte ſich die erſtaunten Augen, und erblickte über 
ſich die Rieſengeſtalt des Lygiers Urſus, der ihm aus dem 
Hauſe des Aulus bekannt war. 

Der Lygier ſtand unbeweglich, aber er ſah mit ſeinen 
blauen Augen Vinicius ſo ſonderbar an, daß dem jungen 
Manne das Blut in den Adern ſtockte; dann nahm der Sklave 
ſein Königskind auf den Arm, und verließ mit gleichmäßigem, 
geräuſchloſem Schritt das Triclinium. 

Acte folgte ihm auf dem Fuße. 

Vinicius ſaß einen Augenblick lang wie verſteinert, dann 
ſprang er auf und lief dem Ausgange zu: 

„Lygia! Lygia!“ 

Doch Begierde, Wuth, Verwunderung und Wein brachten 
ſeine Füße zum Wanken. Er ſtrauchelte ein- bis zweimal, dann 
haſchte er nach den nackten Armen einer Bacchantin und fragte 
mit den Augen blinzelnd: 

„Was iſt geſchehen?“ 

Sie ergriff eine gefüllte Trinkſchale und reichte ſie ihm 
mit einem Lächeln in den verglaſten Augen. 

„Trink!“ ſagte ſie. 

Vinicius leerte die Schale auf einen Zug und ſtürzte zu Boden. 
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Die größere Hälfte der Gäſte lag ſchon unter dem Tiſche; 
Einige gingen ſchwankenden Schrittes durch das Triclinium, 
Andere lagen ſchnarchend auf ihren Lagern; und auf die 
trunkenen Conſuln und Senatoren, auf die trunkenen Ritter, 
Poeten und Philoſophen, auf die trunkenen Tänzerinnen und 
Patrizierinnen, auf all dieſe Bekränzten und Entgürteten, dieſe 
ganze noch allmächtige und doch ſchon entſeelte, überwundene 
Welt fiel tröpfelnd von der Decke Roſe um Roſe hernieder. 

Draußen graute der Tag. 


VIII. 


Niemand hielt Urſus auf; man fragte nicht einmal, was 
er wolle. Die Gäſte, die noch nicht unter dem Tiſche lagen, 
nahmen längſt ihre Plätze nicht mehr ein; und als die Diener- 
ſchaft den Rieſen mit einer der Feſttheilnehmerinnen auf den 
Armen erblickte, hielt fie ihn für einen Sklaven, der feine be= 
rauſchte Herrin hinaustrug. Zudem ging Acte mit ihnen und 
deren Anweſenheit wehrte jeden Verdacht ab. 

Auf dieſe Art gelangten ſie aus dem Triclinium in das 
anſtoßende Gemach und von da auf den Gang, welcher zu 
Acte's Zimmern führte. 

Die Kräfte hatten Lygia völlig verlaſſen; ſie lag wie todt 
auf des Urſus' Armen. Erſt als die friſche, reine Morgenluft 
ſie umwehte, öffnete ſie die Augen. Durch den Säulengang 
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weiterſchreitend, bogen ſie in einen ſeitlichen Porticus, der 
nicht gegen den Hof, ſondern gegen die Palaſtgärten gewendet 
lag, in denen die Gipfeln der Pinien und Cypreſſen im erſten 
Morgenroth erglühten. — In dieſem Theile des Gebäudes war 
es menſchenleer; der Schall der Muſik und der Tafellärm drang 
nur undeutlich herüber. Es war Lygia, als habe man fie der 
Hölle entriſſen und in die helle Gotteswelt hinausgetragen. Es 
gab doch noch etwas außer dieſem abſcheulichen Triclinium. 
Es gab einen Himmel, Morgenroth, Licht und Stille. Das 
Mädchen brach plötzlich in Thränen aus und rief ſchluchzend, 
indem ſie ſich in des Rieſen Arme ſchmiegte: 

„Nach Hauſe, Urſus! Nach Hauſe!“ 

„Gut! Gehen wir!“ ſagte Urſus. 

Inzwiſchen waren ſie bis in das kleine Atrium gelangt, 
das zu Acte's Wohnung gehörte. Urſus ſetzte dort Lygia auf 
eine Marmorbank neben dem Springbrunnen, und Acte gab 
ſich Mühe, das Mädchen zu beruhigen. Sie verſicherte ein- über 
das anderemal, daß augenblicklich keine Gefahr drohe, weil die 
trunkenen Feſttheilnehmer bis zum Abend ſchlafen würden. Doch 
Lygia wollte ſich lange nicht zufrieden geben; ſie preßte die 
Schläfen mit den Händen und wiederholte wie ein Kind immer 
wieder: 

„Nach Hauſe! Zu Aulus und Pomponia!“ 

Urſus war bereit. Bei den Thoren ſtanden zwar Prä— 
torianer, aber er kam ſchon durch. Die Soldaten hielten ja 
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die Fortgehenden nicht auf. Vor den Thorbogen wimmelte es 
von Sänften, denn die Leute begannen ſchaarenweiſe heim— 
zuziehen. Niemand würde ſie zurückhalten. Sie konnten ſich in 
die Menge miſchen und ſchnurſtraks heimgehen. Uebrigens, was 
lag ihm an alledem! Was die Königstochter befahl, das mußte 
geſchehen. Dazu war er ja hier. 

Und Lygia wiederholte: 

„Ja, Urſus, gehen wir!“ 

Doch Acte mußte für Beide Ueberlegung und Vernunft 
haben. Hinauskommen würden ſie, o ja! Niemand würde ſie 
zurückhalten. Aber es war nicht geſtattet, aus dem Hauſe des 
Imperators zu fliehen, und wer es that, beleidigte Seine 
Majeſtät. Hinaus konnten ſie wohl gelangen, aber ſchon am 
Abend würde ein Centurio dem Aulus das Todesurtheil über— 
bringen, und Lygia zurück in den Kaiſerpalaſt ſchleppen, wonach 
es keine Rettung mehr für ſie gab. Und ſobald Aulus und 
Pomponia ſie unter ihr Dach aufnahmen, war deren Tod be— 
ſiegelt. 

Lygia ließ muthlos die Hände ſinken. Es gab keinen Rath. 
Sie hatte nur zu wählen zwiſchen dem Verderben der Fflege— 
eltern und ihrem eigenen. Nur ein Wunder konnte ſie dem 
dräuenden Abgrunde entreißen. Ein Wunder und Gottes 
Macht! 

„Acte,“ ſagte ſie verzweifelt, „haſt Du gehört, was mir 
Vinicius ſagte? Daß der Kaiſer mich ihm zum Geſchenke ge— 
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macht hat, und daß er noch heute feine Sklaven um mich 
ſchicken wird?“ 

„Ich habe es gehört,“ erwiderte Acte. Die Verzweiflung 
Lygia's fand kein Echo in ihrer Bruſt. Sie war ſelbſt Nero's 
Geliebte geweſen und ihr Herz, ſo gut es war, vermochte die 
Schmach eines derartigen Verhältniſſes nicht zu empfinden. Als 
ehemalige Sklavin war das Geſetz der Unfreiheit ihr in Fleiſch 
und Blut übergegangen und — ſie liebte Nero. Wäre er heute 
zu ihr zurückgekehrt, ſie hätte die Hände nach ihm ausgeſtreckt 
wie nach dem Glücke. Und da es klar war, daß Lygia die 
Geliebte des jungen, ſchönen Vinicius werden mußte, wenn ſie 
nicht ihre Pflegeeltern und ſich ſelbſt ins Verderben ſtürzen 
wollte, war ihr des Mädchens Zaudern einfach unverſtändlich. 

„Hier droht Dir nicht weniger Gefahr als beim Vinicius,“ 
ſagte ſie nach einer Pauſe. 

Sie ſprach die Wahrheit und es fiel ihr nicht auf, daß 
ſie damit eigentlich ſagte: „Finde Dich mit Deinem Schickſale 
ab, und werde des Vinicius' Buhlin.“ Doch bei der bloßen 
Erinnerung an die wie glühende Kohlen brennenden, gierigen 
Küſſe des jungen Mannes ſtieg Lygia das Schamroth ins 
Geſicht. 

„Nie!“ rief ſie heftig. „Ich bleibe weder hier, noch gehe 
ich zum Vinicius — nie!“ 

Acte war von dieſem leidenſchaftlichen Ausbruche über⸗ 
raſcht. 
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„Vinicius iſt Dir alſo gar ſo ſehr verhaßt?“ fragte ſie. 

Sie erhielt keine Antwort auf ihre Frage; Lygia brach 
ſtatt deſſen abermals in Thränen aus. Urſus athmete ſchwer 
und ballte die rieſigen Fäuſte, denn er liebte ſeine Königstochter 
mit der Treue eines Hundes und vermochte den Anblick ihrer 
Thränen nicht zu ertragen. Am liebſten wäre er in den Saal 
geſtürzt, um Vinicius und im Nothfalle auch den Kaiſer zu 
erwürgen, aber er wollte ſeine Herrin keine Secunde verlaſſen, 
und war auch nicht ganz mit ſich im Reinen, ob ein Bekenner 
des gekreuzigten Lämmchens ſo etwas thun dürfe. 

Acte hatte Lygia an ihre Bruſt gezogen und fragte noch 
einmal: 

„Er iſt Dir alſo ganz und gar verhaßt?“ 

„Nein,“ ſagte Lygia, „haſſen darf ich ihn nicht, denn ich 
bin eine Chriſtin.“ 

„Das weiß ich, Lygia!“ verſetzte Acte. „Und ich weiß 
auch aus den Briefen des Paulus, daß man den Tod nicht 
mehr fürchten ſoll als die Sünde, aber ich bin auch ſchon 
lange in dieſem Hauſe, und weiß, was der Zorn des Kaiſers 
bedeutet. Nein! Ihr könnt unmöglich von hier fliehen. Es bleibt 
Dir nur ein Ausweg, flehe Vinicius an, daß er ſich Deiner 
erbarme und Dich zu den Deinen zurückführe!“ 

Doch Lygia ſank auf die Knie, um einen Anderen an⸗ 
zuflehen. Urſus ließ ſich neben ihr nieder, und ſie beteten Beide 
im Kaiſerpalaſte beim erſten Morgenroth. 
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Acte war zum erſtenmale Zeugin eines ſolches Gebetes, 
und ſie vermochte die Augen nicht von Lygia abzuwenden, die, 
das Profil ihr zugekehrt, zum Himmel emporblickte, wie von 
oben Rettung erwartend. Das Morgenlicht fiel auf ihr dunkles 
Haar und auf das weiße Peplum und ſpiegelte ſich in ihren 
Augenſternen — von Glanz umfluthet, ſah ſie ſelber aus wie 
das Licht. 

Aus dem erblaßten Antlitz, den geöffneten Lippen, den 
erhobenen Augen und Händen ſprach überirdiſche Verzückung. 
Acte betrachtete die Betende voll Verwunderung. Eben hatte ſie 
noch gemeint, daß es keine Rettung für Lygia gebe; jetzt aber 
fing ſie an zu glauben, es werde etwas Außerordentliches ge— 
ſchehen und plötzlich eine Hilfe kommen, die ſo mächtig war, 
daß nicht einmal der Kaiſer etwas dagegen vermochte; entweder 
eim geflügeltes Heer, das vom Himmel herniederſtieg, um das 
Mädchen zu ſchützen, oder die Sonne ſelbſt, die ihre Strahlen 
ausſandte, um Lygia daran emporzuziehen. Sie hatte ſchon von 
vielen Wundern vernommen, die ſich unter den Chriſten ereignet 
haben ſollten, und jetzt, wo ſie Lygia in dieſer Weiſe beten ſah, 
glaubte ſie feſt an deren Wahrheit. 

Endlich erhob ſich das Mädchen mit hoffnungsfreudigem 
Antlitze und auch Urſus richtete ſich auf, und wartete, ſich neben 
der Bank niederkauernd, auf die Worte ſeiner Herrin. 

Lygia's Augen verdunkelten ſich und zwei ſchwere Thränen 
rollten langſam über ihre Wangen herab. 


— 
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| „Gott ſegne Pomponia und Aulus!“ ſprach fl. „Ich 
darf ſie nicht ins Verderben ſtürzen, folglich werde ich ſie nie 
mehr ſehen.“ 

Nach dieſen Worten wandte ſie ſich an Urſus und ſagte 
ihm, daß ſie jetzt niemanden mehr habe als ihn, und daß er 
ihr alſo fortan Vater und Beſchützer ſein müſſe. Er ſolle ſie 
aus dem Palaſte bringen, aus der Stadt führen und ein Ver— 
ſteck für ſie ausfindig machen, wo weder Vinicius, noch deſſen 
Diener ſie finden konnten. Sie wollte überall hin mit ihm gehen, 
ſelbſt über das Meer, über die Berge, zu den Barbaren, wo 
man kein römiſches Wort mehr hörte und wohin des Kaiſers 
Macht nicht mehr reichte. Er ſollte ſie fortführen und retten, 
denn nur er allein war ihr geblieben. 

Der Lygyer war bereit und umfing zum Zeichen des Ge— 
horſams der Herrin Füße. Doch auf dem Antlitze Acte's, die 
ein Wunder erwartet hatte, malte ſich Enttäuſchung. Alſo das 
war die ganze Wirkung jenes Gebetes? Wenn es auch Lygia 
gelang, ſich zu verbergen, ſo würde der Kaiſer ſich dennoch an 
den Ihren rächen. Wenn ſie ſchon durchaus fliehen wollte, ſo 
möge ſie doch wenigſtens vom Vinicius aus entweichen. Dann 
war es eher möglich, daß der Kaiſer, der ſich nicht gern in fremde 
Händel miſchte, dem jungen Manne bei der Verfolgung keinen Bei⸗ 
ſtand leiſtete, und es war dann wenigſtens keine Majeſtätsbeleidigung. 

Lygia hatte auch ſchon an einen ſolchen Ausweg gedacht. 
Nur wollte ſie nicht erſt aus dem Hauſe des Vinicius, ſondern 
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ſchon auf dem Wege dahin fliehen. Er hatte ihr in feiner 
Trunkenheit verrathen, daß er gegen Abend ſeine Sklaven um 
ſie ſenden werde. Und im Falle man heute vergaß, kam man 
doch ſicher morgen. Aber Urſus bewahrte ſie davor, nicht 
wahr? 8 

Er würde kommen, nicht wahr, ſie aus der Sänfte heben, 
wie er ſie heute aus dem Triclinium getragen, und dann gingen 
ſie miteinander in die weite Welt. Dem Urſus konnte ja keiner 
widerſtehen. Nicht einmal der ſchreckliche Ringkämpfer, der geſtern 
im Triclinium geſiegt. Da aber Vinicius vielleicht eine große 
Zahl von Sklaven ſchickte, ſo möge Urſus gleich zum Biſchof 
Linus gehen und Rath und Hilfe erbitten. Der Biſchof erbarmte 
ſich ihrer gewiß; er gab nicht zu, daß ſie in des Vinicius' Haus 
kam, und befahl ſeinen Chriſten, dem Urſus hilfreiche Hand zu 
bieten. Die ſchlugen ſie ſicher heraus und geleiteten ſie aus der 
Stadt, worauf Urſus ſie in Sicherheit brachte. 

Lygia's Antlitz bedeckte ſich mit heller Röthe und ſie lachte. 
Sie war voll Zuverſicht und die Hoffnung auf Rettung ver- 
wandelte ſich für ſie ſchon in Gewißheit. Plötzlich warf ſie ſich 
Acte an den Hals, preßte ihren lieblichen Mund dicht an deren 
Ohr, und flüſterte leiſe: 

„Nicht wahr, Acte, Du verräthſt uns nicht?“ 

„Beim Schatten meiner Mutter!“ verſetzte die Freigelaſſene, 

„ich verrathe Euch nicht; bitte nur Du Deinen Gott, n es 

Urſus gelingen möge, Dich zu befreien.“ 


F 


Quo vadis? 109 


Die blauen Kinderaugen des Rieſen ſtrahlten vor Glück. 
Wie er auch feinen armen Kopf abmarterte, Pläne ausheden 
war nicht ſeine Sache, aber das, was Lygia von ihm verlangte, 
getraute er ſich wohl zuwege zu bringen. Bei Tag oder bei 
Nacht, ihm war es gleich! Er wollte auch zum Biſchof gehen, 
weil der vom Himmel adlas, was geſchehen ſolle und was nicht, 
aber Chriſten hätte er auch allein in genügender Anzahl zu— 
ſammengebracht. Hatte er etwa nicht genug Bekannte unter den 


Sklaven, den Gladiatoren und den Freien — in der Subura 


und über den Brücken drüben. Tauſend und zwei getraute er ſich 
zuſammenzubringen. — Und ſeine Herrin heraushauen und aus 
der Stadt geleiten, das traf er auch — und mit ihr in die 
weite Welt gehen, das konnte er erſt recht. — Bis ans Ende 
der Welt, bis dorthin, woher ſie ſtammten, und wo Keiner von 
Rom mehr etwas wußte. 

Er blickte ſtarr vor ſich hin, als gelte es, Längſtvergangenes 
und weit, weit Entferntes mit dem Blicke zu durchdringen und 
murmelte vor ſich hin: 

„In den Wald? — Hej, was für ein Wald! Was für 
ein Wald!“ 

Doch er erwachte bald aus ſeinen Träumen. Gleich wellte 
er zum Biſchof gehen und Abends ſchon mit etwa hundert 
Chriften der Sänfte auflauern. Mochten auch nicht Sklaven 
allein, ſondern Prätorianer die Begleitung bilden! — Er wollte 
Keinem rathen, ihm unter die Fäuſte zu kommen; ſelbſt wenn 
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er einen Eiſenharniſch trug. — Als ob auch Eifen gar fo ſtark 
wäre! Wenn man nur ordentlich daraufhieb, fo hielt auch der 
Kopf darunter nicht lange Stand. 

Mit tiefem und doch kindiſchem Ernſt hob Lygia den Finger 
in die Höhe: „Urſus! Du ſollſt nicht tödten!“ ſagte ſie. 

Der Lygier legte ſeine keulenförmige Rechte an den Hinter⸗ 
kopf und begann murrend den Nacken in großer Verlegenheit zu 
krauen. Er mußte „ſein Licht“ doch retten. Hatte ſie nicht ſelbſt 
geſagt, daß nun an ihm die Reihe ſei? Er wollte ſich in Acht 
nehmen, ſo gut es ging. Aber wenn es unabſichtlich geſchah, 
wie dann? Er mußte ſie doch retten! Er wußte ſchon, was er 
that: wenn ja wirklich etwas paſſirte, ſo wollte er ſo reuevoll 
Buße thun, das unſchuldige Lammchen ſo ſchön um Verzeihung 
bitten, daß es ſich ſeiner gewiß erbarmte. Es fiel ihm ja gewiß 
nicht ein, das gekreuzigte Lämmchen beleidigen zu wollen; er 
hatte nur eine gar ſo ſchwere Hand. 

Heftige Rührung malte ſich auf ſeinen Zügen und um 
dieſe zu verbergen, bückte er ſich tief und ſagte: 

„Ich gehe alſo zum heiligen Biſchof.“ 

Acte aber umſchlang Lygia's Hals und brach in Thränen 
aus. Eine Ahnung dämmerte in ihr auf, daß es eine Welt gab, 
die mitten im Leiden mehr Glück bot als aller Ueberfluß und 
alle Wonnen des Kaiſerpalaſtes je bieten konnten; eine Pforte, 
die zum Lichte ſührte, hatte ſich vor ihr aufgethan, aber ſie 
fühlte ſich unwürdig, die Schwelle zu überſchreiten. 
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IX. 


Bei dem Gedanken an Pomponia Gräcina, die ſie von 
ganzer Seele liebte, empfand Lygia ſchmerzliche Wehmuth, und 
doch war ſie jetzt nicht mehr verzweifelt. Es war ihr ſüß, für 
die Wahrheit Ueberfluß und Bequemlichkeit hinzugeben und ein 
unbekanntes Wanderleben zu beginnen. Sie war feſt überzeugt, 
nach dem Willen des „Göttlichen Meiſters“ zu handeln, und 
hoffte mit Beſtimmtheit, daß fortan er ſelbſt über ſie wachen 
werde, wie über ein treues, folgſames Kind. Die Leiden, welche 
ihr vielleicht drohten, ſchreckten ſie nicht, ja ſie fühlte ſich beinahe 
glücklich und erzählte Acte von dieſem Glücke, das dieſe jedoch 
nicht ſo recht begreifen konnte. — Wie? Alles aufgeben: 
Stadt und Gärten, Tempel, Säulenhallen und jeglichen Befig, 
alles, was ſchön war, das ſonnige Land und die liebſten, 
nächſten Menſchen — und aus welchem Grunde? Nur, um ſich 
vor der Liebe eines ſchönen, jungen Ritters zu ſchützen? Es 
wollte Acte nicht in den Kopf. Zudem war ſie furchtſam von 
Natur, und dachte voll Entſetzen an den Abend. Doch ſie wollte 
Lygia von ihren Befürchtungen nichts mittheilen, und da es in⸗ 
zwiſchen Tag geworden war und die Sonne hell ins Atrium 
ſchien, beredete ſie das Mädchen, nach der ſchlaflos verbrachten 
Nacht die dringend nothwendige Ruhe zu ſuchen. Lygia wider⸗ 
ſetzte ſich nicht und Beide gingen ins Cubiculum, das geräumig 
und in Folge des früheren Verhältniſſes Acte's zum Kaiſer 
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prunkvoll eingerichtet war. Sie legten ſich Beide zur Ruhe nieder, 
doch Acte vermochte trotz der Ermüdung nicht einzuſchlafen. 
Seit langer Zeit war ſie immer traurig und freudlos, jetzt aber 
fühlte ſie ſich noch von einer Unruhe ergriffen, die ſie früher 
nie gekannt. Bisher war ihr das eigene Leben nur ſchwer und 
hoffnungslos erſchienen, heute kam es ihr auch ehrlos vor. 

Ihr Kopf ward immer wirrer. Bald öffnete ſich das 
Pförtchen zum Lichte, bald fiel es wieder zu. Und wenn es offen 
ſtand, blendete das Licht ſie derart, daß ſie nichts deutlich zu 
erkennen vermochte. Dieſe unklaren Empfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen quälten ſie unſäglich. 
| In der Meinung, daß auch Lygia, die einer fo unficheren, 
drohenden Zukunft entgegenging, nicht ſchlafen könne, wendete 
ſie ihr das Antlitz zu, um mit ihr zu plaudern. 

Aber Lygia ſchlief fo ruhig, wie daheim unter Pomponia's 
Schutz. Es war längſt Mittag vorüber, als ſie die blauen 
Augen öffnete, und erſtaunt im Cubiculum umherblickte. 

Sie wunderte ſich offenbar, nicht in ihrem Zimmer zu 
fein. 

„Du biſt's Acte?“ fragte fie endlich, das Antlitz der Griechin 
im Dämmerlicht erkennend. 

„Ich bin's, Lygia.“ 

„Iſt es ſchon Abend?“ 

„Nein, Kind, aber ſchon ſpät am Nachmittag.“ 

„Und Urſus iſt nicht zurückgekehrt?“ 
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„Er hat ja nicht verſprochen, zurückzukehren, ſondern Abends 
mit ſeinen Chriſten der Sänfte aufzulauern.“ 

„Richtig,“ ſagte Lygia. 

Hierauf verließen ſie das Cubiculum und begaben ſich ins 
Bad, von wo Acte, nachdem fie Lygia gebadet, dieſe zum Früh— 
ſtück führte und dann in die Palaſtgärten, wo vorausſichtlich 
keine gefährliche Begegnung zu befürchten ſtand, weil der Kaiſer 
und ſeine Höflinge noch ſchliefen. Lygia ſah zum erſtenmale die 
prächtigen Gärten mit ihren Cypreſſen, Pinien, Eichen, Del- 
bäumen und Myrten, jene Rieſengärten, wo ein ganzes Volk 
weißer Bildſäulen an ruhigen Waſſerſpiegeln ſtand; wo auf 
gehege blühten vom Springquellitaub überſprüht; wo Epheu und 
Wein den Eingang von Zaubergrotten überwucherten; wo auf 
den Waſſern Silberſchwäne ſchwammen und zwiſchen den Bild— 
ſäulen und Bäumen zahme Gazellen aus Afrikas Wüſten um⸗ 
herwandelten und bunte Vögel flatterten, die aus allen be— 
kannten Ländern der Welt nach Rom gebracht worden waren. 

Die Gärten waren menſchenleer; nur hie und da 
arbeiteten Sklaven, Schaufeln in den Händen, und ſangen 
halblaut ihre Lieder; Andere, denen man eine kurze Raſt ge— 
währt hatte, ſaßen auf den Teichrändern und im Schatten der 
Eichen, von zitternden Lichtpünktchen überflackert; wieder Andere 
goßen einen feinen Sprühregen über die Roſen und blaßlila 
Safranblüthen. Acte und Lygia wandelten ziemlich lange auf 
und nieder, um alle Wunder des Gartens in Augenſchein zu 
nehmen, und trotz ihrer inneren Unruhe war Lygia doch noch 
zu ſehr Kind, um nicht Neugierde und ſtaunendes Intereſſe zu 
empfinden. f D 
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Etwas ermüdet ließen fie fih endlich auf eine Bank 
nieder, die im Cypreſſendickicht verſteckt lag, und plauderten 
von dem, was ihnen am meiſten am Herzen lag, nämlich von 
der abendlichen Flucht. Acte war über das Gelingen derſelben 
weit unruhiger als Lygia. Manchmal kam ihr das Unternehmen 
geradezu unſinnig vor, und ihr Herz ſchwoll in Mitleid. Sie 
dachte, daß der Verſuch, Vinicius umzuſtimmen, doch hundert⸗ 
mal ungefährlicher wäre. Sie erkundigte ſich, wie lange Lygia 
den jungen Mann kenne, und fragte, ob ſie nicht glaube, daß 
er ſich erweichen und ſie zu Pomponia zurückbringen würde? 

Doch Lygia ſchüttelte traurig das dunkle Köpfchen. 

„Nein. Daheim war er anders, ſehr gut, aber ſeit geſtern 
fürchte ich mich vor ihm, und ich will lieber zu den Lygiern 
fliehen.“ 

Acte fragte weiter: 

„Aber daheim war er Dir lieb?“ 

„Ja,“ erwiderte Lygia, das Haupt neigend. 0 

„Du biſt doch keine Sklavin, wie ich es war,“ ſagte Acte, 
nachdem ſie ein Weilchen nachgedacht hatte. „Vinicius könnte 
Dich zu ſeinem Eheweibe machen, Lygia!“ 

Dieſe aber erwiderte leiſe und noch trauriger: 

„Ich will lieber zu den Lygiern fliehen.“ 

„Sag', Lygia, willſt Du, daß ich gleich jetzt zum Vinicius 
gehe, ihn wecken laſſe, wenn er ſchläft und ihm ſage, was ich 
ſoeben Dir geſagt? „Vinicius!“ ſo will ich ſprechen, „ſiehe, 
ſie iſt eine Königstochter und des berühmten Aulus geliebtes 
Kind, wenn Du ſie liebſt, ſo führe ſie als Gattin in Dein 
Haus.“ » 


* 
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Aber das Mädchen erwiderte abermals, und zwar ſo leiſe, 
daß Acte ſie kaum verſtand: | 

„Ich will lieber zu den Lygiern fliehen.“ Und zwei 
Thränen rollten unter ihren geſenkten Lidern hervor. 

Das Geſpräch ward durch das Geräuſch nahender Schritte 
unterbrochen, und ehe Acte noch Zeit gefunden hatte, zu ſehen 
wer käme, tauchte Sabina Poppäa mit kleinem Sklavengefolge 
vor der Bank auf. Zwei Sklavinnen hielten Straußwedeln, die 
an goldenen Stäben befeſtigt waren, über ihrem Haupte, um 
die noch brennenden Herbſtſonnenſtrahlen abzuwehren, vor ihr 
aber ſchritt eine ebenholzſchwarze Aethiopierin mit vollgeſchwelltem 
Buſen; dieſe trug ein Kind auf den Armen, das in mit Gold— 
franſen beſetztem Purpur gehüllt war. Acte und Lygia erhoben 
ſich, obgleich ſie der Meinung waren, daß Poppäa an der 
Bank vorübergehen werde, ohne ihnen Beachtung zu ſchenken, 
aber jene hielt den Schritt an und ſagte: 

„Acte, die Glöckchen, welche Du an die Ikunkula — Puppe — 
genäht haſt, waren ſchlecht befeſtigt; das Kind riß eines ab und 

ſteckte es in den Mund; ein Glück, daß Lilith es rechtzeitig be- 
merkte.“ | 

„Verzeih', Göttliche,“ erwiderte Acte, die Arme über der 
Bruſt kreuzend und das Haupt neigend. 

Doch Poppäa hatte inzwiſchen ſchon Lygia ihre Aufmerk— 
ſamkeit zugewendet. 

„Was iſt das für eine Sklavin?“ fragte ſie. 

„Keine Sklavin, göttliche Auguſta, ſondern eine Pflege⸗ 
befohlene Pomponia Gräcina's und Tochter des Königs der 
Lygier, ſeinerzeit den Römern als Geiſel übergeben.“ 


* 
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„Sie iſt gekommen, Dich zu beſuchen?“ 

„Nein, Auguſta. Seit vorgeſtern wohnt ſie im Palaſte.“ 

„War ſie geſtern beim Feſtmahle?“ 

„Ja, Auguſta.“ 

„Auf weſſen Befehl?“ 

„Auf Befehl des Kaiſers.“ 

Poppäa warf einen zweiten prüfenden Blick auf Lygia, die 
geſenkten Hauptes vor ihr ſtand, die ſtrahlenhellen Augen bald 
neugierig erhebend, bald mit den Lidern bedeckend. Plötzlich trat 
eine Falte zwiſchen die Brauen der Auguſta. Eiferſüchtig beſorgt 
um ihre Macht, lebte ſie in der ſteten Sorge, eines Tages von 
einer glücklichen Nebenbuhlerin verdrängt zu werden, wie ſie 
ſelbſt Octavia verdrängt hatte. Jedes hübſche Geſicht im Palaſte 
erweckte daher ihren Verdacht. Mit Kennerblicken muſterte fie 
Lygia's Formen; ſie würdigte auch jede Einzelheit ihres Antlitzes 
— und erſchrak. „Die reine Nymphe,“ ſagte ſie bei ſich. — 
„Venus hat ſie geboren.“ — Und was ihr bisher noch bei 
keiner der Schönheiten, die ſie geſehen, aufgefallen war, kam 
ihr jetzt plötzlich in den Sinn, nämlich das Bewußtſein, daß 
ſie ſchon bedeutend älter war! Beleidigte Eitelkeit zuckte in ihr 
auf, Unruhe ergriff ſie — und die verſchiedenſten Befürchtungen 
zuckten durch ihren Kopf. Nero hatte ſie vielleicht noch nicht 
geſehen oder, durch ſeinen Smaragd blickend, nicht genügend 
gewürdigt. Aber wenn er ſie bei Tag, im Sonnenlichte, herrlich 
wie ſie war, erblickte, wie dann? — Unſterbliche Götter! Sie 
iſt ebenſo ſchön wie ich, und jünger! — Die Falte zwiſchen 
den Brauen vertiefte ſich, und die Augen unter den goldenen 
Wimpern leuchteten in kaltem Glanze. b 
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Sie wendete fih Lygia zu und fragte ſcheinbar ruhig: 

„Haſt Du mit dem Kaiſer geſprochen?“ 

„Nein, Auguſta.“ 

„Und warum biſt Du lieber hier als beim Aulus?“ 

„Ich bin nicht lieber hier, hohe Frau. Petronius beredete 
den Kaiſer, mich vom Hauſe fortzunehmen, aber ich bin gegen 
meinen Willen hier, hohe Frau.“ 

„Und Du möchteſt zu Pomponia zurück?“ 

Poppäa ſtellte dieſe letzte Frage mit weicherer, ſanfterer 
Stimme und in Lygia's Herzen entſtand eine neue Hoffnung. 

„Hohe Frau,“ ſagte ſie, die Hände nach ihr ausſtreckend. 
„Der Kaiſer verſprach, mich dem Vinicius als Sklavin aus— 


| zuliefern, aber verwende Du Dich gnädig für mich, und ſchicke 


mich zu den Meinen zurück!“ 

„Petronius hat alſo den Kaiſer überredet, Dich dem Aulus 
abzufordern und dem Vinicius zu ſchenken?“ 

„So iſt es, hohe Frau. Vinicius ſoll noch heute ſeine 


Sklaven um mich ſenden. Aber, nicht wahr, Du Gütige, wirſt 


Dich meiner erbarmen?“ 

So ſprechend neigte fie fi und, den Saum von Poppäa's 
Gewand erhaſchend, wartete ſie klopfenden Herzens auf ein Wort 
aus deren Munde. Poppäa mufterte fie von oben bis unten, 
das Antlitz von einem böſen Lächeln erhellt, und ſagte dann 
langſam: 

„Wohl, mein Wort darauf, daß Du heute noch des Vini⸗ 
cius Sklavin werden ſollſt.“ 

Damit verſchwand ſie wie ein böſes, ſchönes Traumgeſicht. 
An Lygia's und Acte's Ohren ſchlugen nur noch die Schreie 
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des Kindes, das aus unbekannter Urjache zu weinen angefangen 
hatte. 

Auch in Lygia's Augen hatten ſich Thränen geſammelt, 
aber nach einer Weile ergriff fie Acte's Hand und ſprach: 

„Gehen wir. Hilfe darf man nur von dort erwarten, 
woher ſie kommen kann.“ 

Sie kehrten ins Atrium zurück, das ſie bis zum Abend 
nicht mehr verließen. Als es dunkelte und Sklaven vierarmige 
Lampen hereintrugen, waren Beide ſehr bleich. Ihr Geſpräch 
riß alle Augenblicke ab und ſie horchten fortwährend, ob ſich 
niemand nahe. Acte raffte fieberhaft ſo viel Schmuckſachen zu⸗ 
ſammen als ſie konnte, und während ſie dieſe in einen Zipfel 
des Peplums einband, flehte ſie Lygia an, dieſe Gabe, welche 
ihr Mittel zur Flucht bot, nicht zurückzuweiſen. — Von Zeit 
zu Zeit trat eine dumpfe Stille ein, aber den Beiden ſchien es, 
als hörten ſie bald ein Flüſtern hinter dem Vorhang, bald das 
Weinen eines Kindes in der Ferne, bald Hundegebell. 

Plötzlich bewegte ſich der das Vorhaus abſchließende Be⸗ 
hang geräuſchlos und ein großer, dunkler Mann mit blatter⸗ 
narbigem Antlitz tauchte wie ein Geiſt im Atrium auf. Lygia 
erkannte augenblicklich Atacinus, des Vinicius' Freigelaſſenen, 
der auch in das Haus des Aulus gekommen war. 

Acte ſchrie auf, doch Atacinus verbeugte ſich tief und ſprach: 

„Göttliche Lygia, ſei gegrüßt von Cajus Vinicius, der 
Dich in ſeinem feſtlich bekränzten Hauſe erwartet.“ 

Die Lippen des Mädchens wurden farblos. 

„Ich komme,“ ſprach ſie. 
Und ſie ſchlang zum Abſchiede die Arme um Acte's Hals. 


Quo vadis? 119 


X; 

Das Haus des Vinicius war in der That feſtlich heraus— 
geputzt, mit Myrten und Epheu, von welchem man über den 
Thüren und an den Wänden reiche Gewinde angebracht hatte. 
Die Säulen waren von Rebenkränzen umwunden. Im Atrium, 
über welches man zum Schutze gegen die nächtliche Kühle ein 
purpurnes Wollgewebe geſpannt hatte, war es taghell. Acht— 
und zwölfflammige Leuchten in Form von Gefäßen, von Bäumen, 
Thieren, Vögeln oder lampentragenden Statuen, mit wohl— 
riechenden Oelen gefüllt, aus Alabaſter, Marmor und korinthi— 
ſchem Erz, verbreiteten ſtrahlende Helle um ſich. Einige waren 
von alexandriniſchem Glaſe oder von durchſichtigen Geweben in 
rother, blauer, gelber und violetter Farbe verhüllt, ſo daß das 
ganze Atrium voll verſchiedenfarbiger Strahlen war. Ueberall 
verbreitete ſich Ambraduft, woran ſich Vinicius im Oſten ge— 
wöhnt und den er liebgewonnen hatte. In der Tiefe des 
Hauſes, wo es von Sklaven beiderlei Geſchlechtes wimmelte, 
war gleichfalls alles licht. Im Triclinium hatte man den 
Tiſch für vier Perſonen gedeckt, denn außer Vinicius und Lygia 
ſollten noch Petronius und Chryzotemis an dem Mahle theil— 
nehmen. 

Vinicius befolgte in allem die Worte des Petronius, der 
ihm gerathen hatte, Lygia nicht ſelbſt abzuholen, ſondern Ata— 
einus um fie zu ſchicken, und das Mädchen im Haufe zu er- 
warten, und zwar höflich, mit allen Zeichen von Ehrerbietung 
zu empfangen. 

„Geſtern warſt Du betrunken,“ ſagte er zu ihm. „Ich 
habe Dich beobachtet; Du haſt Dich ihr gegenüber wie ein 
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Steinklopfer aus den Albanerbergen benommen. Sei nicht zu 
ungeſtüm, Marcus, und bedenke, daß man guten Wein hübſch 
langſam trinken ſoll. Und laſſe Dir auch geſagt ſein, daß es 
ſüß ift zu begehren, aber noch ſüßer, begehrt zu werden.“ 

Chryſothemis hatte darüber ihre eigene, etwas verſchiedene 
Anſicht, doch Petronius nannte ſie ſeine Veſtalin, ſein Täubchen, 
und erklärte ihr den Unterſchied, der zwiſchen einem geübten 
Wagenlenker und einem Knäbchen beſtehe, das zum erſtenmale 
eine Quadriga beſteigt. Hierauf wandte er ſich zu Vinicius 
und fuhr fort: 

„Trachte ihr Vertrauen zu gewinnen, heitere ſie auf, ſei 
großmüthig gegen ſie. Ich mag beim Mahle keine traurigen 
Geſichter ſehen. Du kannſt ihr ſogar beim Hades ſchwören, 
daß Du ſie zu Pomponia heimſchickſt, und es iſt dann ganz 
Deine Sache, wenn ſie morgen lieber bleibt als geht.“ 

Auf Chryſothemis weiſend, fügte er hinzu: 

„Seit fünf Jahren verfahre ich täglich in ähnlicher Weiſe 
mit dieſem ſcheuen Turteltäubchen — und ich kann mich über 
ihre Grauſamkeit nicht beklagen.“ 

Chryſothemis gab ihm einen Schlag mit dem Pfauenfeder⸗ 
fächer und ſagte: 

„Habe ich mich etwa nicht geſträubt, Satyr?“ 

„Aus Rückſicht für meinen Vorgänger.“ 

„Lagſt Du etwa nicht zu meinen Füßen?“ 

„Ja, um Ringe über Deine kleinen Zehen zu ziehen.“ 

Chryſothemis blickte unwillkürlich auf ihre Füße, an deren 
Zehen wirklich Edelſteine funkelten, und Beide brachen in Lachen 
aus. Vinicius ſchenkte dieſem kleinen Wortgeplänkel keine Auf- 
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merkſamkeit. Sein Herz ſchlug ungeſtüm unter der geblümten 
Tunica, die er zu Lygia's Empfang angelegt hatte. 

„Jetzt müſſen ſie ſchon aus dem Palaſte treten,“ ſagte er, 
wie zu ſich ſelber ſprechend. 

„Ja wohl,“ verſetzte Petronius. „Vielleicht erzähle ich Dir 
inzwiſchen von den Prophezeiungen des Apollonius von Tyana, 
oder die Geſchichte des Rufinus, die ich neulich nicht zu Ende 
erzählte — ich weiß nicht mehr aus welchem Grunde.“ 

Doch Apollonius von Tyana intereſſirte Vinicius ebenſo 
wenig wie die Geſchichte des Rufinus. Seine Gedanken waren 
bei Lygia und obſchon er fühlte, daß es ſchöner ſei, ſie im 
Hauſe zu empfangen, als in der Rolle eines Schergen um ſie 
in den Palaſt zu gehen, bedauerte er zuweilen doch, nicht ſelbſt 
gegangen zu ſein, nur aus dem Grunde, weil er ſie früher 
hätte ſehen und in der Dunkelheit neben ihr in der Doppel— 
ſänfte hätte ſitzen können. Die Sklaven trugen dreibeinige, mit 
Widderköpfen verzierte, mit Kohlenglut angefüllte Bronzeſchüſſeln 
herein, auf die ſie Myrrhe und Narde ſtreuten. 

„Jetzt biegen fie gegen die Carinae ein,“ ſagte Vinicius. 

„Er hält es nicht aus; er läuft ihnen entgegen,“ rief 
Chryſothemis aus. 

Vinicius lächelte gedankenlos und ſagte: 

„O nein, ich halte es aus.“ 

Aber ſeine Naſenflügel bewegten ſich und er ſchnaubte, 
worüber Petronius, der es bemerkte, die Achſeln zuckte. 

„In dem da ſteckt kein Philoſoph, nicht um einen Seſterz,“ 
ſagte er, „und nie wird es mir gelingen, aus dieſem Marsſohn 
einen Menſchen zu machen.“ 
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Vinicius hörte ihn nicht einmal: 

„Sie find ſchon bei den Carinae!“ 

In der That bogen fie dort um die Ecke. Die „lam- 
padarii“ genannten Sklaven ſchritten voran, die ſogenannten 
peclisequi“ zu beiden Seiten der Sänfte und dicht hinter 
dieſer Atacinus, den Zug bewachend. 

Sie kamen nur langſam vorwärts, denn in der gänzlich 
unbeleuchteten Stadt erhellten die Laternen nur ungenügend den 
Weg. Dazu kam, daß die Straßen in der Nähe des Palaſtes 
leer, weiterhin aber ungewöhnlich belebt waren. Beinahe aus 
jeder Quergaſſe traten Menſchen hervor, zu dreien, zu vieren, 
Alle ohne Fackeln und in dunkle Mäntel gehüllt. Einige be- 
gleiteten den Zug, indem ſie ſich unter die Sklaven miſchten, 
Andere kamen in größeren Gruppen der Sänfte entgegen. 
Etliche taumelten umher wie trunken. Zeitweilig wurde es dem 
Zuge jo ſchwer, vorwärts zu kommen, daß die „lampadarii” 
ausrufen mußten: „Platz für den edlen Tribun, Cajus Vinicius!“ 

Lygia gewahrte durch die auseinandergeſchobenen Vorhänge 
die dunklen Gruppen, und ſie zitterte vor Erregung. Sie ſchwankte 
zwiſchen Furcht und Hoffnung. 

„Das iſt er! Urſus iſt's mit den Chriſten! Es wird gleich 
geſchehen,“ ſprach ſie leiſe mit bebenden Lippen. „O Chriſtus, 
hilf! Chriſtus, errette!“ 

Aber auch Atacinus, der anfangs die ungewöhnliche Be— 
lebtheit der Straßen nicht beachtet hatte, fing ſchließlich an, ſich 
zu beunruhigen. Es war doch merkwürdig. Die „lampadarii” 
mußten immer öfter ausrufen: „Platz für die Sänfte des edlen 
Tribuns!“ Von den Seiten her wurde der Tragſeſſel derart von 
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unbekannten Leuten bedrängt, daß Atacinus feinen Sklaven be- 
fahl, die Zudringlichen mit Stockhieben abzuwehren. 

Plötzlich erſcholl ein Schrei an der Spitze des Zuges; in 
einem Nu erloſchen alle Lichter. Um die Sänfte entſtand ein 
Gedränge; ein wirrer Kampf begann. 

Jetzt wußte Atacinus, was das zu bedeuten hatte; es war 
ein regelrechter Ueberfall. 

Bei dieſem Gedanken wurde er ſtarr vor Schreck. Es war 
allbekannt, daß der Kaiſer ſich oft zum Spaß im Kreiſe der 
Auguſtianer in der Subura und anderen Stadttheilen herum— 
trieb. Man erzählte ſich, daß er von dieſen nächtlichen Ausflügen 
ſogar hie und da Beulen und blaue Flecke mit heimbrachte, doch 
wer ſich zu vertheidigen wagte, war des Todes, ſelbſt wenn er 
Senator geweſen wäre. Das Haus der Wache, welche die Auf— 
gabe hatte, die Ruhe in der Stadt zu wahren, war nicht fern, 
aber die Wächter ſpielten bei ſolchen Anläſſen die Blinden und 
Tauben. Um die Sänfte wogte es, die Leute rangen miteinander, 
ſchlugen um ſich, riſſen Einer den Anderen zu Boden und traten 
einander mit den Füßen. In Atacinus blitzte der Gedanke auf, 
vor allem Lygia und ſich ſelbſt in Sicherheit zu bringen und 
das Uebrige dem Schickſale zu überlaſſen. Im Nu zerrte er ſie 
aus der Sänfte, hob ſie auf ſeine Arme und ſuchte im Dunkel 
mit ihr zu entkommen. 

Doch Lygia ſchrie laut: „Urſus! Urſus!“ Sie war weiß 
gekleidet, folglich leicht zu erkennen. Atacinus ſuchte mit der 
freien Hand ſeinen Mantel um fie zu ſchlagen, als es ſich 
plötzlich wie eine ſchreckliche Zange um ſein Genick legte und 
eine rieſige zermalmende Maſſe wie ein Stein auf ſein Haupt fiel. 
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Augenblicklich ſtürzte er zuſammen wie ein vor dem Altare 
Jupiter's vom Beile gefällter Ochſe. 

Die Sklaven lagen größtentheils auf dem Boden oder 
retteten ſich, indem ſie in der tiefen Dunkelheit hinter den Mauer⸗ 
vorſprüngen verſchwanden. Auf dem Platze blieb nur die in dem 
Getümmel zertrümmerte Sänfte zurück. Urſus trug Lygia gegen 
die Subura zu, ſeine Begleiter zogen ihm nach, doch zerſtreuten 
ſie ſich allmählich auf dem Wege in alle Richtungen. 

Vor des Vinicius Hauſe hatten ſich inzwiſchen deſſen Sklaven 
zuſammengefunden, um zu berathſchlagen. Sie wagten nicht ein⸗ 
zutreten. Nach kurzer Berathung kehrten ſie an den Ort des 
Zuſammenſtoßes zurück, wo ſie einige todte Körper fanden, 
darunter Atacinus. Dieſer bewegte ſich noch, aber nach einem 
ſtarken Zucken ſtreckte auch er ſich aus und blieb unbeweglich. 

Sie nahmen ihn auf und hielten, zurückkehrend, abermals 
vor dem Hauſe an. Der Herr mußte doch von dem Vorgefallenen 
benachrichtigt werden. 

„Gulo ſoll's thun,“ flüſterten einige Stimmen. „Das Blut 
rinnt ihm vom Geſichte und der Herr liebt ihn. Gulo läuft 
weniger Gefahr als ein Anderer.“ 

Der Germane Gulo, ein alter Sklave, welcher ſeinerzeit 
den kleinen Vinicius betreut hatte und ihm von der Mutter, 
Schweſter des Petronius, vererbt worden war, ſprach: 

„Gut, ich will es ihm ſagen. Aber gehen wir Alle. Nicht 
auf mich allein ſoll ſein Zorn fallen.“ 

Vinicius hatte den letzten Reſt von Geduld verloren. 
Petronius und Chryſothemis lachten ihn aus, er aber durchmaß 
raſchen Schrittes das Atrium und wiederholte in einemfort: 
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„Sie ſollten ſchon da fein! — Sie ſollten ſchon da fein!“ 

Er wollte hinaus, ihnen entgegen, aber die Anderen hielten 
ihn zurück. | 

Da plötzlich wurden im Vorhaus Schritte laut und ins Atrium 
ſtürmten alle Sklaven auf einmal herein. Sie blieben knapp an 
der Mauer ſtehen, hoben die Hände empor und riefen winſelnd: 

„Aaaa! — Aa!“ 

Vinicius ſprang auf ſie zu. 

„Wo iſt Lygia?“ rief er mit ſchrecklicher, veränderter 
Stimme. 

„Aaaa!“ 

Da trat Gulo mit ſeinem blutüberſtrömten Antlitz hervor 
und rief haſtig und wehklagend: 

„Da iſt Blut, Herr! Wir wehrten uns! Da iſt Blut, 
Herr! Da iſt Blut!“ 

Er kam nicht weiter, denn Vinicius hatte einen Bronze⸗ 
leuchter ergriffen und zerſchmetterte mit einem Schlage den Schädel 
des Sklaven; dann nahm er das eigene Haupt zwiſchen beide 
Hände, krallte die Finger ins Haar und röchelte unauf— 
hörlich: 

„Me miserum! Me miserum!’ 

Sein Antlitz wurde leichenfahl, die Augen ſanken tief in 
ihre Höhlen und Schaum trat vor ſeinen Mund. 

„Ruthen!“ brüllte er endlich mit nicht mehr menſchenähn— 
licher Stimme. 

„Herr! Aaaa! — Erbarme Dich!“ ächzten die Sklaven. 

Da erhob ſich Petronius mit einem Ausdrucke von Wider- 
willen auf den Zügen: 
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„Komm', Chryſothemis!“ ſagte er, „Wenn Du Luft Haft, 
rohes Fleiſch zu ſehen, dann laſſ' ich einen der Metzgerläden 
auf den Carinae für Dich aufſprengen.“ 

Damit verließ er das Atrium, und das epheubekränzte, zum 
feſtlichen Mahle bereite Haus wiederhallte bis zum Morgen von 
den Klagetönen der gepeitſchten Sklaven. 


XI. 

Vinicius legte ſich dieſe Nacht gar nicht nieder. Als das Weh⸗ 
klagen der gepeitſchten Sklaven weder ſeinen Schmerz noch ſeine 
Wuth beſänftigen konnte, verſammelte er einen Trupp anderer 
Diener um ſich und begab ſich an ihrer Spitze, ſchon tief in 
der Nacht, auf die Suche nach Lygia. Es war eine zielloſe 
Jagd, denn er hatte keine Hoffnung, Lygia zu finden, und es 
war ihm mehr darum zu thun, die ſchreckliche Nacht mit 
irgend etwas auszufüllen. Erſt beim Morgengrauen kehrte er heim. 

Nachdem er ſich eine Stunde ſchlaflos auf den Kiſſen 
ſeines Lagers gewälzt hatte, befahl er ſeine Sänfte, und ließ ſich 
auf den Palatinus tragen. Dort hoffte er über Lygia's Schick⸗ 
ſal näheres zu erfragen. 

Vor dem Portale nahm er ſeine ganze Geiſtesgegenwart 
zuſammen, denn er ſagte ſich beim Anblicke der prätorianiſchen 
Leibwache, daß es ein Beweis für Lygia's Anweſenheit im Palaſte ſei, 
wenn man ihm die mindeſten Schwierigkeiten beim Eintritte 
machte. Doch der erſte Centurio lächelte ihm freundſchaftlich zu 
und ſagte, einige Schritte vortretend: 

„Sei mir gegrüßt, edler Tribun. Wenn Du dem Kaiſer 
Deine Aufwartung machen willſt, dann haſt Du einen un⸗ 


Quo vadis? 127 


günſtigen Zeitpunkt gewählt, und ich weiß nicht, ob Du ihn 
wirſt ſehen können.“ 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Vinicius. 

„Die göttliche kleine Auguſta iſt ſeit geſtern erkrankt. Der 
Kaiſer und Auguſta Poppäa ſind bei ihr mit den Aerzten, die 
aus der ganzen Welt zuſammengerufen wurden.“ 

Das war em wichtiges Ereigniß. Als dem Kaiſer dieſe 
Tochter geboren wurde, war er wie toll vor Freude. Vorher 
ſchon hatte der Senat den Schoß Poppäa's feierlich den Göttern 
empfohlen. Es wurden Gelübde abgelegt und in Antium, wo 
die Entbindung erfolgte, prächtige Schauſpiele aufgeführt; außer 
dem errichtete man den beiden Fortunas Tempel. 

Von dem Wohlbefinden und Leben der kleinen Auguſta 
konnte das Schickſal des ganzen Reiches abhängen, doch Vinicius 
war ſo völlig mit ſich ſelbſt beſchäftigt, daß er der Nachricht 
des Centurio kaum Aufmerkſamkeit ſchenkte und bloß ſagte: 

„Ich möchte Acte ſehen.“ 

Damit ging er vorüber. 

Doch Acte war gleichfalls um das Kind bemüht und er 
mußte lange auf ſie warten. Erſt gegen Mittag erſchien ſie mit 
müdem, bleichem Antlitze, das beim Anblicke des jungen Mannes 
noch mehr erblaßte. 

„Acte,“ rief Vinicius, „wo iſt Lygia?“ 

„Eben das wollte ich Dich fragen,“ verſetzte ſie mit einem 
vorwurfsvollen Blicke. 

Vinicius hatte ſich vorgenommen, Acte ruhig auszuforſchen, 
jetzt aber preßte er nur die Schläfen zwiſchen die Hände und 
rief, das Antlitz von Schmerz und Wuth verzerrt: 
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„Sie iſt fort. Man hat ſie mir auf dem Wege geraubt!“ 
Er ſchluchzte auf, faßte ſich aber bald und ſagte äußerlich ruhiger: 

„Acte! Wenn Dir das Leben lieb iſt, wenn Du nicht die 
Urſache eines Unglückes ſein willſt, deſſen Furchtbarkeit Du Dir 
nicht einmal vorſtellen kannſt, ſo ſag' die Wahrheit: Hat der 
Kaiſer ſie entführt?“ 

„Der Kaiſer hat geſtern das Palatium nicht verlaſſen.“ 

„Beim Schatten Deiner Mutter, bei allen Göttern, iſt 
fie nicht im Scheoße?“ 

„Beim Schatten meiner Mutter, Marcus, ſie iſt nicht im 
Schloſſe und nicht der Kaiſer hat ſie entführt. Seit geſtern iſt 
die kleine Auguſta erkrankt und Nero verläßt ſeither die Wiege 
nicht.“ 

Vinicius athmete auf. 

„Alſo,“ ſagte er, ſich auf eine Bank niederlaſſend und die 
Fäuſte ballend, „alſo Aulus und Pomponia! Wehe ihnen!“ 

„Aulus Plautius war heute Früh hier. Er konnte nicht 
mit mir ſprechen, weil ich bei dem Kinde beſchäftigt war, aber 
er fragte Epaphrodyte und ließ die Botſchaft zurück, daß er 
nochmals kommen werde.“ 

„Er wollte damit nur den Verdacht von ſich ablenken. 
Wenn er nicht gewußt hätte, was mit Lygia geſchah, ſo hätte 
er ſie zuerſt bei mir geſucht.“ 

„Er hinterließ für mich einige Worte auf einem Täfelchen, 
aus welchen Du entnehmen kannſt, daß er, wohl wiſſend, auf 
weſſen Begehr der Kaiſer Lygia ihm abgefordert hatte, ſchon 
heute Früh bei Dir war, wo er Lygia vermuthete, und wo er 
erſt erfuhr, was ſich ereignet hat.“ 
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So ſprechend, holte fie aus dem Cubiculum das Täfelchen, 
das Aulus für ſie zurückgelaſſen hatte. 

Vinicius verſtummte, als er es geleſen, und Acte, die 
eine Zeit lang in ſeinen düſteren Zügen zu leſen ſchien, ſagte 
endlich: 

„Nein, Marcus. Es geſchah nur, was Lygia ſelbſt gewollt 
hatte.“ 

„Du wußteſt, daß ſie fliehen wollte!“ flammte Vinicius 
nun auf. 

Sie ſah ihn mit ihren trüben Augen an, ſtreng beinahe. 

„Ich wußte, daß ſie nicht Deine Geliebte werden wollte.“ 

„Und Du, was warſt Du Dein Leben lang?“ 

„Ich, ich war doch eine Sklavin.“ 

Doch Vinicius war und blieb entrüſtet. Der Kaiſer hatte 
ihm Lygia geſchenkt, er brauchte alſo nicht danach zu fragen, 
was ſie früher geweſen. Aber das nützte alles nichts; er wollte 
ſie finden und wäre ſie ſelbſt unter der Erde, und aus ihr 
machen, was ihm beliebte. Ja! Sie ſollte ſeine Geliebte werden. 
Und peitſchen ließ er ſie, ſo oft er wollte! Und wenn er ihrer 
überdrüffig war, fo gab er fie dem letzten feiner Sklaven, oder 
ließ ſie auf ſeinen afrikaniſchen Beſitzungen die Handmühle 
drehen. Ja, er wollte ſie ſuchen, das wollte er, wenn auch nur 
um ſie zu zermalmen, zu treten, zu demüthigen. Er loderte 
immer heftiger auf, aber ſeine Seelenqual war ſo ſichtlich, daß 
Acte Mitleid mit ihm empfand. 

„Hüte Dich, Marcus,“ ſagte ſie. „Wenn Lygia auf Befehl 
des Kaiſers gefunden iſt, dann könnte ſie erſt recht für Dich 
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Vinicius runzelte die Brauen. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte er. 

„Höre mich! Geſtern war ich mit Lygia in den Palaſt⸗ 
gärten, wo wir Poppäa begegneten und mit ihr die kleine 
Auguſta, die von der Mohrin Lilith getragen wurde. Abends 
erkrankte das Kind, und Lilith behauptet nun, daß es ver- 
ſchrien worden ſei, und zwar von der Fremden, die ſie im. 
Garten begegnet. Wird das Kind geſund, ſo vergißt man darauf, 
im entgegengeſetzten Falle aber wird Poppäa die Erſte ſein, die 
Lygia der Zauberei anklagt, und es giebt dann keine Rettung 
mehr für ſie, wenn man ſie aufgreift.“ 

Ein kurzes Schweigen folgte; dann murmelte Vinicius: 

„Schon möglich, daß ſie ſie verſchrien hat, und mich 
auch!“ 

„Lilith wiederholt in einemfort, daß das Kind zu weinen 
anfing, als ſie es an uns vorbeitrug. Und wahr iſt es! Es 
weinte! Gewiß trug man es ſchon krank in den Garten. Marcus, 
ſuche Lygia wo Du willſt, aber ſprich nicht mit dem Kaiſer von 
ihr, ſo lange die kleine Auguſta nicht geneſen iſt, denn Du rufſt 
Poppäa's Rache auf ſie herab. Ihre Augen haben ſchon genug 
durch Dich geweint; mögen die Götter ihr armes Haupt bes 
ſchützen!“ 

„Du liebſt ſie, Acte?“ fragte Vinicius düſter. 

In den Augen der Freigelaſſenen glitzerten Thränen. 

„Ja, ich habe ſie liebgewonnen,“ ſagte ſie. 

„Sie hat es Dir auch nicht mit Haß vergolten wie mir.“ 

Acte beobachtete ihn eine Weile zögernd als wollte ſie ihn 
prüfen, dann ſagte ſie: 
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„O, Du Jähzorniger und Verblendeter; fie hat Dich geliebt!“ 
Vieinius ſprang bei dieſen Worten wie beſeſſen auf. 
„Das iſt nicht wahr! Sie haßt mich!“ 

Dann verſtummte er plötzlich. Er erinnerte ſich, wie ſie 
beim Aulus im Garten erröthend ſeinen Worten gelauſcht hatte, 
die Augen voll ſtrahlenden Lichtes. Es ſchien ihm jetzt, als habe 
ſie damals wirklich angefangen, ihn lieb zu haben. Wer weiß? 
Sie wäre vielleicht die Seine geworden, freiwillig. Sie hätte 
ſeine Thür umſponnen, mit Wolfsfette geſalbt, und wäre als 
Gattin auf dem Schaffell bei ſeinem Herde geſeſſen. Er hätte 
das feierliche: „Wo Du Cajus biſt, da will ich Caja ſein“ aus 
ihrem Munde vernommen und ſie wäre auf ewig ſein. Warum 
hatte er ſie nicht zum Weibe begehrt? Er war doch dazu bereit 
geweſen. 

Bei dieſem Gedanken ſträubte ſich ſein Haar vor Zorn, 
der ſich aber diesmal nicht gegen Aulus oder Lygia, fonderu 
gegen Petronius richtete. Er war an allem ſchuld. Ohne ihn 
wäre Lygia jetzt vielleicht ſeine Braut. Und jetzt war es zu 
ſpät. — 

Zu ſpät! Er ſtöhnte. 

Mechaniſch die Toga um ſich ſchlagend, wollte er ſich ent⸗ 
fernen, ohne ſich bei Acte zu verabſchieden, als der Behang 
zwiſchen Vorhalle und Atrium ſich bewegte und die trauernde 
Geſtalt Pomponia Gräcina's plötzlich ſichtbar wurde. 

Als ſie Vinicius erblickte, wendete ſie ihm ihr zartes, 
bleiches Antlitz zu und ſagte: 

„Marcus! Gott verzeihe Dir das Unrecht, das Du uns 
und Lygia zugefügt Haft.“ 

Pr 
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Er ſtand vor ihr mit geſenkter Stirn, Unglück und Schuld⸗ 
gefühl im Herzen, aber er begriff nicht, welcher Gott ihm ver⸗ 
zeihen ſollte und verzeihen konnte, noch warum Pomponia von 
Vergebung ſprach, da ſie doch von Rache hätte ſprechen ſollen. 

Rathlos, den Kopf voll ſchwerer Gedanken und voll Ver— 
wunderung verließ er das Atrium. 

Im Hofe und im Säulengange ſtanden unruhige Menſchen⸗ 
gruppen. Zwiſchen den Palaſtſklaven erblickte man Ritter und 
Senatoren, die gekommen waren, ſich um das Befinden der 
kleinen Auguſta zu erkundigen. Einige hielten Vinicius an, um 
Nachrichten einzuziehen; er aber ſchritt weiter, ohne die an ihn 
geſtellten Fragen zu beantworten, bis Petronius ihn faſt ſtreifte 
und am Arme feſthielt. 

„Wie geht es der Göttlichen?“ fragte dieſer harmlos. 

„Die Unterwelt verſchlinge fie und dieſes ganze Haus,“ 
erwiderte Vinicius, mit den Zähnen knirſchend. 

„Schweig'! Unglücklicher!“ rief Petronius; dann fügte er 
leiſe hinzu: 

„Wenn Du etwas über Lygia erfahren willſt, ſo komm'! 
Nein! Hier ſage ich nichts! Folge mir! In der Sänfte will ich 
Dir meine Vermuthungen mittheilen.“ 

Als ſie Platz genommen hatten, ſagte er: 

„Ich habe meine Sklaven zu allen Stadtthoren geſchickt, 
nachdem ich ihnen eine genaue Beſchreibung des Mädchens und 
jenes Rieſen gegeben, der ſie aus dem Triclinium trug, denn 
es unterliegt keinem Zweifel, daß er es iſt, der ſie entführte. 
Höre mich! Es kann ſein, daß Aulus ſie auf einer ſeiner länd⸗ 
lichen Beſitzungen verbergen will —“ 
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„Aulus und Pomponia wiſſen nicht, wo fie iſt,“ erwiderte 
Vinicius. 

„Biſt Du Deiner Sache ſicher?“ 

„Ich habe Pomponia geſehen. Sie ſuchen ſie gleichfalls.“ 

„Geſtern konnte ſie die Stadt nicht mehr verlaſſen, denn 
des Nachts find die Thore geſchloſſen. Zwei meiner Leute ums 
kreiſen jedes Thor. Einer hat Lygia und dem Rieſen zu folgen, 
der Zweite augenblicklich umzukehren, um uns Nachricht zu geben. 
Iſt ſie noch in der Stadt, ſo finden wir ſie!“ 

Als die Beiden vor dem Hauſe des Petronius die Sänfte 
verließen, verkündigte ihnen der Atrienſis, daß noch keiner der 
ausgeſandten Sklaven zurückgekehrt ſei. Er habe ihnen einen 
Imbiß geſchickt und ihnen nochmals unter Androhung von 
Peitſchenhieben einſchärfen laſſen, die Aus- und Eingehenden 
ſcharf ins Auge zu faſſen. 

„Kennt einer Deiner Leute jenen lygiſchen Rieſen?“ fragte 
Petronius. 

„Atacinus und Gulo kannten ihn. Aber Atacinus fiel 
geſtern bei der Sänfte und Gulo habe ich erſchlagen.“ 

„Schade um ihn,“ ſagte Petronius. „Er hat nicht nur 
Dich, ſondern auch mich auf den Armen getragen.“ 

„Ich wollte ihn freilaſſen,“ verſetzte Vinicius. „Aber laſſen 
wir das! Sprechen wir von Lygia! Rom iſt ein Meer.“ 

Petronius ſah ihn mitleidig an. Die Augen des jungen 
Mannes waren eingefallen und glühten fieberiſch; er ſah wie 
ein Kranker aus. Iras und die goldhaarige Eunice blickten 
gleichfalls voll Mitleid auf ihn, er aber ſchien ſie nicht zu 
ſehen, wie überhaupt Beide, Petronius und er, die Anweſenheit 
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der Sklaven fo wenig beachteten, als ob es Hunde wären, die 
ſich um ſie herumtrieben. 

„Das Fieber verzehrt Dich,“ ſagte Petronius. 

„Ja,“ ſeufzte der junge Mann. 

„So höre mich. — Ich weiß nicht, was Dir der Arzt 
verſchreiben würde, aber ich weiß, was ich an Deiner Stelle 
thäte. Ich würde, bis ich jene gefunden, in einer Anderen ſuchen, 
was mir zugleich mit jener verloren ging. Ich ſah bei Dir 
neulich ſehr ſchöne Weiber. — Widerſprich nicht. — Ich weiß, 
was Liebe iſt und weiß auch, daß eine Andere die Heißbegehrte 
nimmer erſetzen kann. Aber bei einer ſchönen Sklavin kann man 
doch wenigſtens für den Augenblick Zerſtreuung finden.“ 

„Ich mag nicht!“ erwiderte Vinicius. 

Petronius ſchüttelte den Kopf. 

„Die Deinen haben vielleicht nicht mehr den Reiz der 
Neuheit für Dich,“ ſagte er, „aber“ — ſein Auge ſchweifte von 
Iras zu Eunice, worauf er die Hand auf die Hüfte der gold⸗ 
haarigen Eunice legte — „aber ſiehe Dir dieſe Charitin an. Erſt 
vor einigen Tagen wollte mir der jüngere Fonteius Capito 
drei prächtige Knaben aus Clazomene für ſie geben, denn nicht 
einmal Scopas hat einen ſchöneren Körper geſchaffen. Ich weiß 
ſelbſt nicht, warum ſie mich bisher gleichgiltig ließ; der Gedanke 
an Chryſothemis hielt mich doch nicht zurück. Ich mache ſie Dir 
zum Geſchenke, da haſt Du ſie!“ 

Die goldhaarige Eunice ward blaß wie ein Tuch, und mit 
erſchrockenen Augen zu Vinicius emporblickend, ſchien ſie athem⸗ 
los ſeine Antwort zu erwarten. Er aber ſprang auf und ſagte 
heftig: 
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„Nein! Nein! — Es liegt mir nichts an ihr! Nichts an 
Anderen. — Ich danke Dir, aber ich will nicht! Ich gehe lieber 
in die Stadt, Lygia zu ſuchen. Laſſe mir eine galliſche Lacerna 
mit Kapuze geben! Ich gehe über den Tiber. — Wenn ich doch 
wenigſtens Urſus ſehen könnte!“ 

Damit eilte er fort und Petronius verſuchte nicht, ihn 
zurückzuhalten. Doch faßte er die Ablehnung des jungen Mannes 
als vorübergehende Unluſt an jedem Weibe auf, das nicht gerade 
Lygia war, und da er nicht wollte, daß ſeine Großmuth ihren 
Zweck verfehle, ſagte er, zu der Sklavin gewendet: 

„Eunice, Du wirſt Dich baden, ſalben und umkleiden, und 
begiebſt Dich hierauf in das Haus des Vinicius.“ 

Sie aber fiel vor ihm auf die Knie nieder und flehte ihn 
mit gerungenen Händen an, fie nicht aus dem Haufe zu ent— 
fernen. Nein! Sie ging nicht zum Vinicius; ſie wollte lieber 
hier Holz ins Hypocauſtum tragen, als dort die erſte der 
Dienenden ſein. Sie wollte nicht, ſie konnte nicht! — und ſie 
flehte ihn an, ſich ihrer zu erbarmen. Möge er ſie täglich 
peitſchen laſſen, nur nicht aus dem Hauſe ſchicken! 

Bebend wie ein Blatt ſtreckte ſie furchtſam und aufgeregt 
zugleich die Hände nach ihm aus, und er hörte ſie verwundert. 
Eine Sklavin, die es wagte, einen Befehl nicht ausführen zu 
wollen; eine Sklavin, welche ſagte: „Ich will nicht und ich 
kann nicht“, war in Rom etwas ſo Unerhörtes, daß Petronius 
ſeinen Ohren nicht traute. Endlich runzelte er die Brauen. Er 
war zu verfeinert, um grauſam zu ſein. Seinen Sklaven war, 
beſonders was Unterhaltung anbelangte, mehr erlaubt als 
Anderen, aber unter der Bedingung, daß ſie muſterhaft ihre 
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Pflichten erfüllten und den Willen ihres Herrn wie einen gött⸗ 
lichen ehrten. Er duldete keinen Widerſpruch, und alles, was 
ſeine Ruhe ſtörte, war ihm zuwider; er ſagte alſo mit einem 
Blick auf die Kniende: 

„Rufe mir Teireſias und komme mit ihm zurück.“ 

Eunice erhob ſich zitternd, Thränen in den Augen, und 
erſchien nach einer Weile wieder mit dem Vorſteher des Atriums, 
dem Kretenſer Teireſias 

„Führe ſie hinweg,“ ſagte Petronius zu ihm, „und gieb 
ihr fünfundzwanzig Ruthenſtreiche, aber ſo, daß die Haut nicht 
verletzt wird.“ | 

Nach diefen Worten begab er ſich in die Bibliothek, und 
begann, vor einem röthlichen Marmortiſch Platz nehmend, an 
ſeinem „Gaſtmahl des Trimalchion“ zu arbeiten. 

Aber Lygia's Flucht und die Krankheit der kleinen Auguſta 
nahmen ſeine Gedanken in Anſpruch, ſo daß er nicht lange 
arbeiten konnte. Beſonders die Krankheit war ein wichtiges 
Ereigniß. 

Es fiel ihm ein, daß, falls der Kaiſer an den Zauber 
glaubte, welchen Lygia gegen die kleine Auguſta angewendet 
haben ſollte, die Verantwortung auch auf ihn fallen konnte, 
weil er das Mädchen in den Palaſt gebracht hatte. Er rechnete 
nur darauf, daß es ihm gelingen werde, beim erſten Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Kaiſer das Unſinnige einer ſolchen Voraus⸗ 
ſetzung zu erklären, und er beſchloß, ins Triclinium zu gehen, 
um ſich zu ſtärken, worauf er ſich nochmals auf den Palatinus, 
dann auf das Marsfeld und endlich zu Chryſothemis tragen 
laſſen wollte. 
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Auf dem Wege nach dem Triclinium beim Paſſiren des 
Corridors, der für die Dienerſchaft beſtimmt war, erblickte er 
an der Wand unter den anderen Sklaven die ſchlanke Geſtalt 
Eunice 's. Da er vergeſſen hatte, daß er Teireſias bloß den 
Befehl gab, ſie zu peitſchen, runzelte er abermals die Brauen 
und begann ſich nach ihm umzuſehen. 

Als er ihn nicht unter der Dienerſchaft entdeckte, wendete 
er ſich an Eunice: 

„Haſt Du die Ruthe bekommen?“ 

Sie warf ſich ihm zum zweitenmale zu Füßen, preßte den 
Rand ſeiner Toga an den Mund und erwiderte: 

„O ja, Herr! Ich habe ſie bekommen! O ja, Herr!“ 

In ihrer Stimme zitterten Wonne und Dankbarkeit. Offen⸗ 
bar war ſie der Meinung, daß die Ruthenſtreiche an Stelle 
ihrer Entfernung aus dem Hauſe getreten ſeien, und daß ſie 
bleiben dürfe. Petronius, der das errieth, war über den leiden» 
ſchaftlichen Widerſtand der Sklavin verwundert, doch war er 
ein zu guter Kenner der Menſchennatur, um nicht gleichzeitig zu 
errathen, daß nur die Liebe Urſache dieſes Widerſtandes ſein könne. 

„Haſt Du einen Geliebten im Hauſe?“ fragte er. 

Sie hob die blauen, thränenſchweren Augen zu ihm empor 
und erwiderte kaum hörbar: 

„Ja, Herr!“ 

Und mit dieſem Blicke, dem zurückgeworfenen goldenen Haar, 
Furcht und Hoffnung auf den Zügen, war ſie ſo ſchön, daß 
Petronius, der als Philoſoph die Macht der Liebe verkündete 
und als Aeſthetiker die Schönheit ſchätzte, eine Art Mitgefühl 
für ſie empfand. 
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„Welcher von ihnen iſt Dein Liebſter?“ fragte er, auf die 
Dienerſchaft weiſend. 

Doch darauf erhielt er keine Antwort; Eunice neigte nur 
das Haupt noch tiefer und blieb unbeweglich. 

Petronius ließ den Blick zuerſt über die Sklaven ſchweifen, 
unter welchen es ſchöne und wohlgeſtaltete Jünglinge gab, dann 
nochmals über die noch immer zu ſeinen Füßen liegende Eunice 
und verließ dann ſchweigend das Triclinium. 

Nach dem Imbiß ließ er ſich auf den Palatinus tragen 
und dann zu Chryſothemis, wo er bis in die tiefe Nacht ver⸗ 
blieb. | 

Bei feiner Rückkehr ließ er Teireſias rufen. 

„Hat Eunice Schläge erhalten?“ fragte er. 

„Ja, Herr. Doch erlaubteſt Du nicht, die Haut zu ver⸗ 
letzen.“ 

„Gab ich in Bezug auf ſie nicht noch einen anderen Befehl?“ 

„Nein, Herr,“ erwiderte der Atrienſis mit einiger Unruhe. 

„Das iſt gut. Welcher von den Sklaven iſt ihr Geliebter?“ 

„Keiner, keiner, Herr.“ 

„Was weißt Du von ihr?“ 

Teireſias begann etwas unſicher: 

„Eunice verläßt nie des Nachts das Cubiculum, in welchem 
fie mit der alten Akryzyona und mit Ifiden ſchläft; nie ver- 
bleibt ſie nach Deinem Bade in den Thermen. — Die anderen 
Sklavinnen lachen ſie aus und nennen ſie Diana.“ 

„Genug,“ ſagte Petronius. „Mein Blutsverwandter, Vini⸗ 
cius, dem ich Eunice heute Früh ſchenkte, hat ſie nicht an⸗ 
genommen; ſie bleibt alſo im Hauſe. Du kannſt abtreten.“ 
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„Iſt es erlaubt, noch etwas von Eunice zu ſagen, Herr?“ 

„Ich habe Dir befohlen, zu ſagen, was Du weißt.“ 

„Die ganze „Familie“ ſpricht heute von der Flucht des 
Mädchens, das zum edlen Vinicius ins Haus kommen ſollte. 
Nach Deinem Weggange kam Eunice zu mir und ſagte, daß 
ſie jemanden kenne, der das Mädchen wohl auffinden könnte.“ 

„Ah!“ rief Petronius. „Wer iſt das?“ 

„Ich kenne ihn nicht, Herr, dachte aber, daß ich Dir davon 
Mittheilung machen ſollte.“ 

„Gut! Dieſer Menſch ſoll morgen hier auf das Eintreffen 
des Tribuns warten, den Du in meinem Namen auffordern 
wirſt, mich zeitig früh zu beſuchen.“ 

Der Atrienſis verneigte ſich und ging. 

Petronius mußte unwillkürlich an Eunice denken. Anfangs 
erſchien es ihm klar, daß die junge Sklavin die Auffindung 
Lygia's wünſche, um nicht gezwungen zu ſein, aus dem Hauſe 
zu gehen. 

Dann aber fiel ihm ein, daß der Mann, den Eunice 
empfohlen hatte, vielleicht ihr Geliebter ſei und dieſer Gedanke 
war ihm unangenehm. Es gab zwar ein einfaches Mittel, die 
Wahrheit zu erfahren, es genügte Eunice rufen zu laſſen, aber 
es war ſpät, Petronius war von dem langen Beſuche bei Chry- 
ſothemis ermüdet, und es lag ihm daran, bald zur Ruhe zu 
kommen. 

Er wußte nicht warum, aber auf dem Wege ins 
Cubiculum fiel ihm mit einemmale ein, daß er in den Augen⸗ 
winkeln ſeiner Chryſothemis heute einige Fältchen entdeckt habe. 
Es kam ihm vor, als ſei ihre Schönheit in Rom über Gebühr 
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berühmt, und er meinte, daß Fonteius Capito, der ihm drei 
Knaben für Eunice angeboten hatte, dieſe doch zu billig hatte 
kaufen wollen. 


XII. 


Petronius war eben erſt beim Ankleiden im Unctuarium, 
als der durch Teireſias herbeigerufene Vinicius erſchien. 

Athemlos fragte er um den Mann, von dem ihm der 
Atrienſis geſprochen hatte. 

„Gleich werden wir ihn ſehen,“ ſagte Petronius. „Es iſt 
ein Bekannter Eunice's, die alsbald erſcheinen wird, um die 
Falten meiner Toga zu ordnen. Sie wird uns nähere Auskunft 
geben.“ 

„Iſt das dieſelbe, welche Du mir geſtern ſchenkteſt?“ 

„Ja, es iſt die, welche Du geſtern ablehnteſt, wofür ich 
Dir übrigens dankbar bin, denn fie iſt die beſte „vestiplica” 
in ganz Rom.“ 

Kaum hatte er geendet, als auch ſchon Eunice erſchien. 
Sie nahm die Toga von dem mit Elfenbein eingelegten Seſſel, 
auf dem ſie lag und entfaltete ſie, um ſie um Petronius' 
Schultern zu werfen. Ihr Anlitz war heiter und ſtill; die Augen 
ſtrahlten. 

Petronius ſah ſie an und ſie erſchien ihm ſehr ſchön. Als 
ſie ihm die Toga umgegeben hatte, bückte ſie ſich von Zeit zu 
Zeit, um die Falten herabzuziehen; bei dieſer Gelegenheit machte 
Petronius die Entdeckung, daß ihre Arme die köſtliche Farbe 
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blaßröthlicher Roſen hatten, Bruſt und Schultern aber den 
durchſichtigen Schimmer von Perlmutter oder Alabaſter. 

„Eunice! Iſt der Mann gekommen, den Du geſtern dem 
Teireſias bezeichnet haſt?“ 

Far.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Chilon Chilonides, Herr.“ 

„Wer iſt er?“ 

„Ein Arzt, Weiſer und Wahrſager, der in den Geſchicken 
der Menſchen zu leſen verſteht und die Zukunft weisſagt.“ 

„Hat er auch Dir wahrgeſagt?“ 

Eine dunkle Röthe übergoß das Antlitz Eunice's, ſogar 
Hals und Ohren. 

err.“ 

„Was hat er Dir geweisſagt?“ 

„Er weisſagte mir Schmerz und Glück.“ 

„Geſtern traf Dich der Schmerz aus Teireſias Hand, jetzt 
ſollte alſo auch das Glück kommen, Eunice!“ 

„Es iſt ſchon gekommen, Herr.“ 

„Was für ein Glück?“ 

Sie flüſterte leiſe: 

„Ich durfte hier bleiben.“ 

Petronius legte die Hand auf ihr goldig ſchimmerndes 
Haupt. 

„Du haſt heute die Falten ſehr ſchön gelegt, Eunice, ich bin 
mit Dir zufrieden!“ 

Unter ſeiner Berührung verſchleierten ſich ihre Augen vor 
Glück und ihr Buſen wogte. 
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Petronius und Vinicius begaben ſich ins Atrium, wo 
Chilon Chilonides, der ſie mit einer tiefen Verbeugung begrüßte, 
ſie erwartet hatte. Bei der Erinnerung an ſeine geſtrige Ver— 
muthung, daß dieſer Mann vielleicht Eunice's Geliebter ſei, 
umſpielte ein Lächeln des Petronius' Lippen. Der Menſch da 
konnte niemandes Liebſter ſein. Es war eine ebenſo unſaubere 
als lächerliche Geſtalt. Er war nicht alt; der ungepflegte Bart 
und der gekrauſte Haarſchopf wies kaum hier und dort ein graues 
Haar. 

Der eingefallene Bauch und der gekrümmte Rücken ließen 
ihn auf den erſten Anblick verwachſen erſcheinen; über dem Buckel 
erhob ſich ein unverhältnißmäßig großer Kopf. Der vernachläſſigte 
Anzug, der ſich aus einer dunklen, von Ziegenhaar gewebten 
Tunica und einem ebenſolchen löcherigen Mantel zuſammenſetzte, 
zeugte von Armuth. Petronius mußte bei ſeinem Anblicke unwill⸗ 
kürlich an den homeriſchen Therſites denken, und er ſagte daher, 
ſeine Verneigung mit einem Winke erwidernd: 

„Sei mir gegrüßt, göttlicher Therfites! Was machen die 
Beulen, die Dir Ulyſſes bei Troja geſchlagen, und was macht 
er ſelbſt in den elyſäiſchen Gefilden?“ 

„Edler Herr,“ verſetzte Chilon Chilonides, „der Weiſeſte 
unter den Todten, Ulyſſes, ſendet durch mich ſeine Grüße an 
den Weiſeſten unter den Lebenden, Petronius, mit der Bitte, meine 
Beulen mit einem neuen Mantel zu verhüllen.“ 

„Bei Hekate Triformis!“ rief Petronius aus, „die Antwort 
iſt einen Mantel werth.“ 

Vinicius unterbrach ungeduldig dieſe Unterredung und fragte 
geradezu: 
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„Weißt Du auch genau, was Du unternimmſt?“ 

„Wenn die „Familien“ zweier edler Häuſer von nichts 
anderem ſprechen, und halb Rom die Neuigkeit nacherzählt, iſt 
es nicht ſchwer zu wiſſen, um was es ſich handelt,“ verſetzte 
Chilon. „Geſtern Nachts wurde ein Mädchen, der Schützling 
des Aulus Plautius, mit Namen Lygia, oder eigentlich „Cal— 
lina“, geraubt, das Deine Sklaven, o Herr, aus dem Kaiſer— 
palaſte auf Deine „insula” führen ſollten, und ich unternehme 
es, dieſes Mädchen aufzufinden und Dir, edler Tribun, anzu⸗ 
zeigen, wohin ſie geflohen iſt und wo ſie ſich verborgen hält.“ 

„Gut,“ ſagte Vinicius, dem die Bündigkeit der Antwort 
gefiel, „was für Mittel und Wege haſt Du dazu?“ 

Chilon lächelte ſchlau: 

„Die Mittel haſt Du, o Herr; ich habe nur den Verſtand.“ 

Petronius lächelte gleichfalls, denn er war von ſeinem Gaſte 
vollkommen befriedigt. 

„Dieſer Menſch könnte das Mädchen finden,“ dachte er. 

Vinicius aber warf ihm einen Beutel zu, den der Grieche 
in der Luft auffing, obwohl ihm zwei Finger der rechten Hand 
fehlten. 

„Elender, wenn Du mich in gewinnſüchtiger Abſicht hinter⸗ 
gehſt, laſſ' ich Dich mit Stöcken erſchlagen!“ 

„Ich bin ein Philoſoph, Herr, und ein Philoſoph kann 
niemals gewinnſüchtig ſein, und ſchon gar nicht begierig auf 
eine Belohnung, wie Du ſie großmüthiger Weiſe in Ausſicht ſtelleſt.“ 

„Ach, Du biſt alſo ein Philoſoph?“ fragte Petronius. 
„Eunice ſagte mir, Du wäreſt Arzt und Wahrſager. Woher 
kennſt Du Eunice?“ 


4 


144 Quo vadis? 


„Sie kam zu mir um Rath, denn der Ruhm meines 
Namens war bis an ihr Ohr gedrungen.“ 

„Welchen Rath wollte ſie von Dir?“ 

„Liebe, Herr. Sie wollte von unerwiderter Liebe geheilt ſein.“ 

„Und Du heilteſt ſie?“ 

„Ich that mehr, Herr, denn ich gab ihr ein Amulet, das 
ihr Gegenliebe ſichert. In Paphos auf Cypern iſt ein Tempel, 
o Herr, in welchem der Gürtel der Venus aufbewahrt wird. 
Aus dieſem Gürtel nun gab ich ihr zwei Fädchen, eingeſchloſſen 
in eine Mandelſchale.“ 

„Und ließeſt Dich gut dafür zahlen?“ 

„Gegenliebe iſt nie zu theuer bezahlt, und da mir zwei 
Finger der rechten Hand fehlen, ſuche ich etwas zurückzulegen, um 
mir einmal einen Scribentenſklaven anzuſchaffen, der meine Gedanken 
aufzeichnen und meine Lehre der Nachwelt übermitteln ſoll.“ 

„Zu welcher Schule gehörſt Du, göttlicher Weiſer?“ 

„Ich bin ein Cyniker, Herr, denn ich habe einen löcherigen 
Mantel; ich bin ein Stoiker, denn ich ertrage meine Armuth 
geduldig, und ich bin ein Peripatetiker, denn ich habe keine 
Sänfte und wandere daher zu Fuß von Schenke zu Schenke 
und laſſe allen jenen meine Lehre zugute kommen, die mir ein 
volles Krüglein verſprechen.“ 

„Beim Kruge aber wirſt Du zum Rhetor?“ 

„Heraklit ſagt: „Alles fließt,“ kannſt Du leugnen, Herr, 
daß Wein eine Flüſſigkeit iſt?“ 

„Chilon Chilonides, wo iſt Deine Heimat?“ 

„Am Pontus Euxinus. Ich ſtamme aus Meſembrien.“ 

„Chilon, Du biſt groß!“ 
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„Und verkannt!“ fügte der Weiſe melancholiſch hinzu. 

Vinicius verlor abermals die Geduld. Angeſichts der 
Hoffnung, die blitzgleich vor ihm aufgezuckt war, hätte er gern 
geſehen, wenn Chilon ſogleich aufgebrochen wäre und das ganze 
Geſpräch erſchien ihm nur wie ein Zeitverluſt, den er Pe- 
tronius übel nahm. 

„Wann wirſt Du Deine Nachforſchungen beginnen?“ fragte 
er, ſich an den Griechen wendend. 

„Ich habe ſie bereits begonnen,“ erwiderte Chilon. „Ich 
bin nicht mit leeren Händen gekommen. Ich weiß, daß nicht 
Aulus das Mädchen entführen ließ, denn ich ſprach mit 
ſeinen Dienern. Ich weiß, daß es nicht auf dem Palatinus 
iſt, wo alles um die kranke kleine Auguſta beſchäftigt iſt und 
kann vielleicht auch errathen, warum Ihr vorzieht, das Mädchen 
mit meiner Hilfe zu finden und nicht mit jener der kaiſerlichen 
Wachen und Kriegsleute. Ich weiß, daß ein Sklave, der aus 
demſelben Lande ſtammt wie ſie, ihr bei der Flucht geholfen hat. 
Bei den Sklaven, die ja alle zuſammenhalten, hätte er, weil 
es gegen Deine Sklaven ging, keine Unterſtützung gefunden. Es 
können ihm alſo nur ſeine Glaubensgenoſſen beigeſtanden ſein.“ 

„Das Mädchen, Herr,“ fügte er hinzu, „huldigt zweifellos 
auch derſelben Gottheit wie die tugendhafteſte der Römerinnen, 
die wahrhafte Matrona stolata, Pomponia. Ich habe auch er⸗ 
fahren, daß Du, Herr, mehr als zwei Wochen beim Aulus im 
Hauſe warſt, kannſt Du mir vielleicht darüber Auskunft geben?“ 

„Nein,“ verſetzte Vinicius. J 

„Ihr habt mich lange um die verſchiedenſten Dinge be- 
fragt, edle Herren, und ich habe geantwortet, erlaubt alſo, daß 
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auch ich jetzt einige Fragen ftelle. Haft Du, wohledler Tribun, 
dort nicht vielleicht beſondere Statuen, Opfer oder Zeichen ent⸗ 
deckt, keine Amulete an Pomponia oder an Deiner göttlichen 
Lygia? Haſt Du nicht etwa geſehen, daß ſie untereinander 
Zeichen anwendeten, die nur ihnen allein verſtändlich waren?“ 

„Zeichen? Warte! Ja! Ich ſah einmal, wie Lygia einen 
Fiſch in den Sand zeichnete.“ 7 

„Einen Fiſch? Aa! Ooo! That ſie das nur einmal oder öfter?“ 

„Einmal.“ 

„Und weißt Du beſtimmt, Herr, daß ſie gerade einen Fiſch 
zeichnete? Oo!“ 

„Natürlich,“ verſetzte Vinicius, neugierig geb „Er⸗ 
räthſt 2 Du, was das bedeutet?“ 8 

„Ob ich errathe!“ rief Chilon aus. 

Und mit einer verabſchiedenden Verbeugung fügte er hinzu: 

„Möge Fortuna Euch mit all ihren Gaben überſchütten, 
wohledle, freigebige Herren!“ 

„Laſſ' Dir einen Mantel geben,“ rief ihm Petronius nach. 

„Ulyſſes dankt Dir in Therſites Namen,“ erwiderte der 
Grieche. 

Noch eine Verbeugung und er war verſchwunden. 

„Nun, was ſagſt Du zu dieſem Edlen?“ fragte Petronius. 

„Ich ſage, daß er Lygia finden wird,“ rief Vinicius er⸗ 
freut, „aber wenn es ein Reich der Schufte gäbe, ſo könnte er 
König in dieſem Reiche ſein.“ 

„Das iſt zweifellos. Ich muß mit dieſem Stoiker noch 
nähere Bekanntſchaft machen, einſtweilen aber laſſe ich das 
Atrium nach ihm ausräuchern.“ 
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Chilon Chilonides hatte ſich indeſſen in ſeinen neuen 
Mantel gehüllt und ließ unter deſſen Falten den von Vinicius 
erhaltenen Beutel in die Höhe hüpfen, wobei er ſich an Gewicht 
und Wohlklang ergötzte. 

„Zuerſt zu Sporus,“ ſagte er bei ſich, „und Fortuna 
einen Tropfen geweiht! Endlich habe ich gefunden, was ich 
lange ſuchte. Jung, feurig, freigebig wie die Bergwerke Cyperns 
und im Stande, für dieſen lygiſchen Hänfling die Hälfte von 
Hab und Gut hinzugeben. So Einer hat mir ſchon lange ge— 
fehlt! Doch heißt es vorſichtig ſein; ſein Stirnrunzeln kündet 
nichts Gutes. Ach! die jungen Wölflein regieren heute die 
Welt! — Vor Petronius hätte ich weniger Angſt. O, Ihr 
Götter! Kuppelei zahlt ſich heutzutage doch beſſer aus als 
Tugend. Ha! Alſo einen Fiſch hat ſie Dir in den Sand ge— 
zeichnet? Wenn ich weiß, was das bedeutet, ſo möge ich an 
einem Stück Ziegenkäſe erſticken! Aber ich werde es erfahren! 
Da aber die Fiſche im Waſſer leben und alle Nachforſchungen 
zu Waſſer ſchwieriger ſind als zu Lande, ergo, ſoll er mir für 
dieſen Fiſch extra bezahlen. Noch ſo ein Beutel und ich kann 
das Bettelleben aufgeben und mir einen Sklaven kaufen. — 
Was aber würdeſt Du dazu ſagen, Chilon, wenn ich Dir riethe, 
keinen Sklaven zu kaufen, ſondern eine Sklavin? — Wenn ſie 
ſchön wäre, wie z. B. Eunice, dann würdeſt Du Dich an ihrer 
Seite verjüngen und außerdem eine ehrliche und ſichere Ein- 
nahme durch ſie haben. Zwei Fäden meines eigenen alten 
Mantels habe ich der Armen verkauft. — Ja, ja, dumm ift fie, 
aber wenn Petronius ſie mir ſchenken wollte, ich würde ſie 
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Sporus! In der Schenke erfährt man noch am leichteſten 
etwas.“ 

So ſprechend betrat er die Weinſtube und ließ ſich einen 
Krug „Dunklen“ geben, doch als er den mißtrauiſchen Blick des 
Wirthes auffing, kramte er ein Goldſtück aus dem Beutel und 
ſagte, es auf den Tiſch legend: 

„Sporus, heute habe ich von Tagesanbruch bis Mittag 
mit Seneca gearbeitet, und dieſes hier hat mir mein Freund 
dafür auf den Weg gegeben.“ 

Des Sporus runde Aeuglein wurden bei sen Anblicke 
noch runder und der Wein ſtand ſchon im nächſten Augenblicke 
vor Chilon — dieſer aber tauchte den Finger hinein, zeichnete 
einen Fiſch auf die Tiſchplatte und fragte: 

„Weißt Du, was das bedeutet?“ 

„Einen Fiſch? Nun, Fiſch iſt Fiſch!“ 

„Du biſt dumm, obwohl Du ſo viel Waſſer in Deinen 
Wein gießt, daß ganz leicht auch ein Fiſch drin ſein könnte. 
Das iſt ein Symbol, welches in der Philoſophenſprache ber 
deutet: Lächeln Fortuna's! Hätteſt Du es errathen, dann würdeſt 
vielleicht auch Du Dein Glück gemacht haben. Ich ſage Dir, 
achte die Philoſophie, ſonſt wechsle ich noch die Weinſtube, 
wozu mich mein ganz beſonderer Freund Petronius ſchon ſeit 
langem zu überreden ſucht.“ 


XIII. 


Durch einige Zeit zeigte ſich Chilon nirgends. Vinieius, 
noch hundertmal mehr darum zu thun war, Lygia zu finden, 
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ſeit Acte ihm verrathen hatte, daß er geliebt fei, ſuchte auf 
eigene Fauſt weiter, da er den Kaiſer weder um Beiſtand an— 
gehen wollte noch konnte, weil dieſer noch immer gänzlich in 
der Sorge um das kranke Kind aufging. 

Aber die Opfer in den Tempeln, die Gebete und Gelübde 
halfen ebenſo wenig als die ärztliche Kunſt und alle Zaubermittel, 
zu welchen man ſchließlich ſeine Zuflucht genommen hatte. Nach 
einer Woche ſtarb das Kind. Der Hof und ganz Rom hüllten 
ſich in Trauer. Der Kaiſer war wie wahnſinnig vor Ver— 
zweiflung; er ſchloß ſich ein, verweigerte zwei Tage lang Speiſe 
und Trank und wollte niemand ſehen, trotzdem der Palaſt von 
Senatoren und Auguſtianern wimmelte, die ihm ihre Trauer 
und ihr Mitgefühl bezeigen wollten. Der Senat trat zu einer 
außerordentlichen Sitzung zuſammen, in welcher das todte Kind 
zur Göttin erhoben wurde; es wurde beſchloſſen, der kleinen 
Auguſta einen Tempel zu errichten und einen beſonderen Prieſter 
anzuſtellen. Auch in anderen Tempeln wurden ihr zu Ehren 
Opfer dargebracht. Ihr Begräbniß war eine großartige Feier— 
lichkeit, bei welcher das Volk Gelegenheit hatte, die maßloſen 
Trauerausbrüche des Kaiſers zu bewundern, mit ihm zu weinen, 
die Hände nach Gaben auszuſtrecken und ſich vor allem an dem 
ungewöhnlichen Schauſpiele zu ergötzen. 

Petronius beunruhigte dieſer Todesfall. Es war in ganz 
Rom bekannt, daß 8 ihn Zauberkünſten zuſchrieb und 
Nero wohl kennend, ſetzte Petronius voraus, daß der Kaiſer, 
ohne ſelbſt an den Zauber zu glauben, doch zu glauben vor⸗ 
geben werde, erſtens, um ſich über den eigenen Schmerz hinweg— 
täuſchen, dann aber, um ſich an irgend jemand rächen zu können, 
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und beſonders um der Vermuthung vorzubeugen, daß die Götter 
ihn für ſeine Sünden ſtrafen wollten. Petronius glaubte nicht, 
daß der Kaiſer wahrhaft und tief lieben könne, nicht einmal 
ſein eigenes Kind, aber er war überzeugt, daß er ſeinen Schmerz 
maßlos äußern werde. Er irrte ſich auch nicht. Nero hörte die 
Troſtworte der Senatoren und Ritter mit ſteinernen Zügen 
an, die Augen ſtarr auf einen Punkt geheftet, doch vermochte 
er den ſchweigenden Schmerz nicht ur unterbrochen durchzuführen; 
von Zeit zu Zeit machte er eine Bewegung, wie um das Haupt 
mit Aſche zu beſtreuen, oder er ſtöhnte dumpf auf; und als er 
Petronius erblickte, fuhr er auf und rief in tragiſchen Tönen, 
ſo daß Alle ihn hören konnten: 

„Eheu! — Auch Du biſt ſchuld an ihrem Tode! Auf 
Deinen Rath kam in dieſe Mauern der böſe Geiſt, der ihr mit 
einem Blick das Leben ausſaugte. — Wehe mir, beſſer wäre 
es, wenn meine Augen das Licht des Helios nicht mehr ſähen. 
Wehe mir! Eheu! Eheu!“ 

Die Stimme erhebend, brach er in verzweiflungsvolle Schreie 
aus. Da beſchloß Petronius, alles auf einen Wurf zu ſetzen, 
und die Hand ausſtreckend, riß er das ſeidene Tuch weg, das 
Nero um den Hals zu tragen pflegte, und preßte es dem Raifea 
vor den Mund. 

„Herr!“ ſagte er mit Würde, „Du magſt Rom und die 
Welt in Deinem Schmerze in Brand ſtecken, aber erhalte uns 
Deine Stimme!“ 

Die Anweſenden ſtaunten; einen Augenblick ſtaunte auch 
Nero, nur Petronius allein blieb unbeweglich. Er wußte zu 
gut, was er that. Terpnos und Diodor hatten den ſtricten 
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Befehl, des Kaiſers Lippen zu berühren, wenn er, die Stimme 
allzu ſehr erhebend, dieſe einer Gefahr ausſetzte. 

„Mein Kaiſer,“ ſprach er weiter mit derſelben traurigen 
Würde, „wir haben einen unermeßlichen Verluſt erlitten, möge 
uns wenigſtens dieſer Schatz des Troſtes erhalten bleiben!“ 

Nero's Antlitz zuckte und Thränen tröpfelten aus ſeinen Augen; 
plötzlich ſtützte er die Hand auf des Petronius' Arm und das 
Haupt an deſſen Bruſt legend, rief er unter ſtetem Schluchzen: 
„du allein von Allen Haft daran gedacht, Du allein! — 
Petronius! — Du allein!“ 

Tigellinus wurde gelb vor Neid, Petronius aber ſagte: 

„Fahre nach Antium! Dort kam ſie zur Welt, dort ſtrömte 
die Wonne auf Dich hernieder, dort ſtröme auch Beruhigung 
herab. Möge die Meeresluft Deine Götterkehle erfriſchen, Deine 
Bruſt die ſalzige Feuchte einathmen! Wir Getreuen folgen Dir 
überall hin, und wenn wir Deinen Schmerz durch unſere Freund— 
ſchaft einzulullen ſuchen, ſo lulle Du den unſeren ein mit Deinen 
Geſängen.“ 

„Ja!“ erwiderte Nero klagend, „ich will eine Hymne auf 
ihr Andenken dichten und in Muſik ſetzen.“ 

„Und dann ſuchſt Du die wärmere Sonne Bajaes auf.“ 

„Und dann — Vergeſſenheit in Griechenland.“ 

„Der Heimat der Dichtkunſt und der Lieder.“ 

Petronius begab ſich, als er den Palaſt verlaſſen hatte, 
zu Vinicius und ſagte, nachdem er ihm den Vorfall mit Nero 
erzählt hatte: 

„Ich habe nicht nur die Gefahr von Aulus Plautius und 
uns Beiden, ſondern auch von Lygia abgewendet. Man wird ſie 
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nicht ſuchen, ſchon darum nicht, weil ich den feuerbärtigen Affen 
beredet habe, nach Antium zu fahren und von dort nach Neapel 
oder Bajae — was er ſchon aus dem Grunde thun wird, weil 
er bisher nicht wagte, in Rom öffentlich aufzutreten, und ſich 
ſchon lange vorgenommen hat, in Neapel die Bretter zu be⸗ 
ſteigen. Indeſſen können wir Lygia mit Ruhe ſuchen und ge- 
fahrlos in Sicherheit bringen. Was iſt's? War unſer edler 
Philoſoph ſeither nicht hier?“ 

„Dein edler Philoſoph iſt ein Betrüger. Nein! Er war 
nicht hier, er zeigte ſich nicht und wird ſich auch nicht mehr zeigen!“ 

„Da habe ich eine beſſere Meinung, nicht von ſeiner Ehr⸗ 
lichkeit, aber von ſeinem Verſtande. Er hat Deinen Beutel ſchon 
einmal angezapft und kommt gewiß, um ihn nochmals anzuzapfen.“ 

Bi hüte ſich, daß ich ihm nicht zur Ader laſſe!“ 

„Laſſ' das lieber; habe Geduld mit ihm, ſo lange Du Dich 
nicht davon überzeugt haſt, daß er Dich betrügt. Gieb ihm kein 
Geld mehr, aber verſprich ihm reiche Belohnung, wenn er Dir 
ſichere Nachrichten bringt.“ 

Die Freunde wollten ſich gerade verabſchieden, als ihnen 
ein Sklave die Nachricht brachte, daß Chilon Chilonides im 
Vorhaus warte. 

Vinicius befahl, ihn augenblicklich einzulaſſen, Petronius aber 
rief: 

„Hab' ich's nicht geſagt! Beim Hercules! Nur Ruhe! 
Sonſt gewinnt er die Oberhand über Dich.“ 

„Gruß und Ehre dem edlen, ritterlichen Tribun und Dir, 
Herr!“ ſprach Chilon beim Eintreten. „Möge Euer Glück Euerem 
Ruhme gleichen, der Ruhm Eueres Namens aber durcheile die 
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ganze Welt, von den Säulen des Hercules bis an die Grenzen 
des Arſacidenreiches.“ 

„Sei mir gegrüßt, tugendhafter und weiſer Geſetzgeber,, 
erwiderte Petronius. 

Vinicius fragte mit erkünſtelter Ruhe: 

„Was bringſt Du?“ 

„Neulich, o Herr, brachte ich Dir die Hoffnung, heute 
bringe ich die Gewißheit, daß das Mädchen ſich finden wird.“ 
„Das heißt, daß es bisher noch nicht gefunden iſt?“ 

„Ja, Herr; aber ich habe erfahren, was das Zeichen be— 
deutet, das ſie Dir machte; ich weiß, wer die Lente ſind, die 
ſie herausgehauen haben und ich weiß, unter den Bekennern 
welcher Gottheit ſie zu ſuchen iſt.“ 

Vinicius wollte von ſeinem Sitze aufſpringen, doch Petronius 
legte die Hand auf ſeinen Arm und ſagte, ſich an Chilon 
wendend: 

„Sprich weiter.“ 

„Biſt Du Deiner Sache völlig ſicher, Herr, daß das 
Mädchen einen Fiſch in den Sand zeichnete?“ 

„Gewiß!“ brach Vinicius los. 

„Dann iſt ſie alſo eine Chriſtin — und die Chriſten 
haben ſie herausgehauen.“ 

Es entſtand eine kurze Stille. 

„Höre, Chilon,“ ſagte Petronius endlich. „Mein Neffe 
hat Dir ein hübſches Stück Geld für die Aufſpürung des 
Mädchens verſprochen, aber auch eine tüchtige Tracht Prügel, 
wenn Du ihn hintergehſt. Im erſten Falle kannſt Du nicht 
einen, aber drei Scribenten kaufen; im zweiten aber reicht die 
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Philoſophie der fieben Weiſen mit der Deinen als Zugabe nicht 
für eine heilende Salbe.“ 

„Das Mädchen iſt eine Chriſtin, Herr,“ rief der Grieche 
aus. 

„Bedenke Chilon. Du biſt nicht dumm! Wir wiſſen, daß 
Junia Silana und Calvia Criſpinilla Pomponia Gräeina des 
chriſtlichen Aberglaubens ziehen, aber wir wiſſen auch, daß das 
Hausgericht ſie von dieſem Verdachte freiſprach. Willſt Du ihn 
jetzt wieder erheben? Willſt Du uns einreden, daß Pom- 
ponia und Lygia zu den Feinden des Menſchengeſchlechtes, zu 
den Brunnen» und Ouellenvergiftern, den Eſelkopfverehrern und 
den Kindesmördern gehören, die ſich den ſchmutzigſten Aus— 
ſchweifungen hingeben?“ 

Chilon breitete die Arme aus zum Zeichen, daß das nicht 
ſeine Schuld ſei, und ſagte dann: 

„Herr, ſprich folgenden Satz griechiſch aus: „Jeſus 
Chriſtus, Gottes Sohn, Erlöſer.“ 

„Gut. Ich thue es. — Was ſoll das aber?“ 

„Jetzt nimm den erſten Buchſtaben jedes Wortes und ſetze 
ſie zu einem Worte zuſammen.“ 

„Fiſch!“ rief Petronius verwundert. 

„Darum alſo wurde der Fiſch zum Loſungsworte der 
Chriſten!“ erwiderte Chilon ſtolz. 

Alle ſchwiegen eine Weile. 

Die Beweisführung des Griechen war ſo ſchlagend, daß 
die beiden Freunde ſich des Staunens nicht erwehren konnten. 

„Vinicius,“ fragte Petronius, „irrſt Du Dich nicht, und 
hat Lygia wirklich einen Fiſch aufgezeichnet?“ 
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„Bei allen Göttern der Unterwelt, man könnte toll werden!“ 
rief der junge Mann heftig, „wenn ſie einen Vogel gezeichnet 
hätte, ſo hätte ich geſagt einen Vogel!“ 

„Dann iſt ſie eine Chriſtin!“ wiederholte Chilon. 

„Das heißt,“ ſagte Petronius, „daß Pomponia und Lygia 
Brunnen vergiften, Kinder tödten und ſich der Ausſchweifung 
ergeben. Unſinn! Du warſt länger in ihrem Hauſe als ich, 
aber ich kenne Aulus und Pomponia, ja ſelbſt Lygia gut genug, 
um ſagen zu können: Widerſinn und Dummheit! — Wenn der 
Fiſch wirklich das Loſungswort der Chriſten iſt, was ſich aller— 
dings ſchwer beſtreiten läßt, und wenn Pomponia und Lygia 
Chriſtinnen ſind, dann, bei Proſerpina, ſind die Chriſten eben 
nicht das, wofür wir ſie hielten!“ 

„Du ſprichſt wie Sokrates, Herr,“ erwiderte Chilon. „Wer 
hat je einen Chriſten ergründet? Wer hat ihre Lehre kennen 
gelernt? Als ich vor zwei Jahren von Neapel nach Rom 
wanderte — o, warum bin ich nicht dort geblieben — geſellte 
ſich ein Mann, Namens Glaucus, zu mir, von dem man ſagte, 
daß er ein Chriſt ſei, und ungeachtet deſſen habe ich mich von 
ſeiner Güte und Tugendhaftigkeit überzeugt.“ 

„Iſt das derſelbe Gerechte, von dem Du jetzt erfahren haſt, 
was Fiſch bedeutet?“ 

„Leider nein, Herr! Am Wege aus einer Herberge in die 
andere, verſetzte Einer dem braven Alten einen Meſſerſtich; ſein 
Weib und ſein Kind ſchleppten Sklavenhändler hinweg, und ich 
verlor dieſe beiden Finger bei deren Vertheidigung. Ich höre 
aber, daß unter den Chriſten Wunder keine Seltenheit ſind, 
hoffe alſo zuverſichtlich, daß ſie mir nachwachſen werden.“ 
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„Wieſo? Biſt Du Chriſt geworden?“ 

„Seit geſtern, Herr! Seit geſtern! Dieſer Fiſch hat mich 
dazu gemacht. Sieh', welche Macht doch in ihm ſteckt! In einigen 
Tagen werde ich ſchon der Eifrigſte unter den Eifrigen ſein, 
damit ſie mich in ihre Geheimniſſe einweihen, und haben ſie 
mich erſt in alle ihre Geheimniſſe eingeweiht, dann weiß ich 
auch, wo ſich das Mädchen verbirgt. Mein Chriſtenthum zahlt 
ſich dann vielleicht beſſer aus als meine Philoſophie. Ich habe 
auch Mercur gelobt, wenn er mir hilft, das Mädchen zu finden, 
ihm zwei einjährige Kalbinnen von gleicher Größe zu opfern, 
denen ich die Hörner vergolden laſſe.“ 

„Dein geſtriges Chriſtenthum und Deine heutige Philo— 
ſophie hindern Dich alſo nicht, an Mercur zu glauben?“ 

„Ich glaube immer an denjenigen, den ich gerade brauche; 
das iſt meine Philoſophie, welche gerade nach dem Geſchmacke 
Mercur's ſein ſollte. Unglücklicherweiſe aber — Ihr wißt, meine 
wohledlen Herren, was das für ein mißtrauiſcher Gott iſt! Er 
traut nicht einmal den Verſprechungen der unbeſcholtenſten Phi⸗ 
loſophen und hätte vielleicht die Kalbinnen gern im vorhinein — 
das iſt aber eine Rieſenausgabe! Nicht jeder iſt ein Seneca und 
ich bringe dieſe Summe nicht auf, doch wenn der edle Vinicius 
mir von dem, was er mir verſprach — einen Theil auf Ab- 
rechnung —“ 

„Keinen Obolus, Chilon!“ ſprach Petronius, „nicht einen! 
Die Freigebigkeit meines Neffen wird Deine Erwartungen über- 
treffen, aber erſt dann, wenn Lygia gefunden iſt, das heißt, 
wenn Du uns ihr Verſteck angegeben haſt. Mercur muß Dir 
ſchon die beiden Kalbinnen creditiren, wenn ich mich auch nicht 
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wundere, daß er dazu keine Luft hat, und ich daran feine Klug— 
heit erkenne.“ 

„Hört mich an, wohledle Herren! Die Entdeckung, welche 
ich gemacht habe, iſt bedeutend, denn wenn ich auch das Mädchen 
ſelbſt bisher nicht fand, ſo weiß ich doch den Weg, auf welchem 
ſie zu ſuchen iſt. Ihr habt Freigelaſſene und Sklaven in alle 
Richtungen der Stadt und Provinz ausgeſchickt, hat Einer einen 
Fingerzeig heimgebracht? Nein! Nur ich allein. Darum hört 
mich nur geduldig an! Meine Füße find ſchon wund vom Um- 
herwandern. Wo war ich nicht überall! In allen Weinſtuben, 
bei allen Bäckern, Fleiſchern, Olivenverkäufern und Fiſchern; in 
allen Wäſchereien, Trockenſtuben und Garküchen, bei Eſeltreibern, 
bei entlaufenen Sklaven, bei Männern, die Blaſenleiden curiren und 
Zähne reißen, bei Bildhauern und auf den Begräbnißſtätten. Und was 
that ich dort? Ueberall malte ich den Fiſch auf und gab Achtung 
auf die Mienen der Leute. Lange konnte ich nichts entdecken; 
eines Tages aber gewahrte ich einen alten Sklaven, der Waſſer 
in ſeine Eimer ſchöpfte und weinte. Ich näherte mich ihm und 
befragte ihn um die Urſache ſeiner Thränen. 

„Ich muß weinen,“ ſagte der Alte, „denn wenn ich mir 
auch ſage, Gottes Wille geſchehe, jo kann ich armer fündiger 
Menſch doch die Thränen nicht zurückhalten.“ Wie von einem 
Vorgefühl getrieben, tauchte ich den Zeigefinger in das Waſſer 
und zeichnete einen Fiſch, worauf er erwiderte: „Auch mein 
Hoffen iſt in Chriſto.“ Ich fragte: „Haſt Du mich an dem 
Zeichen erkannt?“ Er ſagte: „Ja, und der Friede ſei mit Dir!“ 
Ich fing hierauf an, ihn bei der Zunge zu ziehen und die ehr- 
liche Haut plauderte alles aus. Sein Herr, ein gewiſſer Pauſa, 
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ift der Freigelaſſene des großen Pauſa, und ſchafft auf dem 
Tiber Steine nach Rom, die von Sklaven und Miethlingen 
von den Flößen abgeladen und des Nachts zu den in Bau 
begriffenen Häuſern geſchleppt werden, um den Verkehr in den 
Straßen tagsüber nicht zu ſtören. Viele Chriſten ſind dabei 
beſchäftigt, darunter auch der Sohn des Alten, doch weil die 
Anſtrengung über die Kräfte des Jünglings geht, wollte der 
Vater ihn mit ſeinen Erſparniſſen loskaufen. Pauſa aber zog 
es vor, ſowohl Geld als Sklaven zu behalten. So ſprechend, 
begann er wieder zu weinen und ich vermengte meine Thränen 
mit den ſeinen, was mir nicht ſchwer fiel, denn ich habe ein 
gutes Herz und die Füße thaten mir wehe. Ich fing zu jammern 
an, daß ich, erſt vor wenigen Tagen aus Neapel eingetroffen, 
keinen der Brüder kenne, daher auch nicht wiſſe, wo ſie ſich ver⸗ 
ſammelten, um gemeinſam zu beten. Er wunderte ſich, daß mir die 
neapolitaniſchen Brüder keine Empfehlungsſchreiben an die Brüder 
in Rom mitgegeben hatten, aber ich erzählte ihm, daß man mir 
jene unterwegs geſtohlen habe. Darauf ſagte er, ich möge des 
Nachts an den Fluß kommen, wo er mich mit anderen Brüdern 
bekannt machen wolle, die mich in die Bethäuſer und zu den 
Aelteſten geleiten würden. Darüber war ich ſo erfreut, daß ich 
ihm die zur Loskaufung ſeines Sohnes nothwendige Summe 
gab, in der Erwartung, ſie von dem großmüthigen Vinicius 
verdoppelt zurückzuerhalten.“ 

„Chilon,“ unterbrach ihn Petronius, „in Deiner Erzählung 
ſieht man die Lüge auf der Oberfläche ſchwimmen wie Oel auf 
dem Waſſer. Du haſt wichtige Nachrichten gebracht, das leugne 
ich nicht. Aber Du darfſt Deine Neuigkeiten nicht mit Lügen 
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unterſpicken. Wie heißt der Greis, von welchem Du erfahren 
haſt, daß die Chriſten einander durch das Zeichen des Fiſches 
erkennen?“ 

„Euricius, Herr. Armer, unglücklicher Greis! Er erinnerte 
mich an Glaucus, den ich gegen die Mörder vertheidigte, und 
dadurch hat er mich hauptſächlich gerührt.“ 

„Ich glaube gern, daß Du ihn kennen gelernt haſt, und 
von dieſer Bekanntſchaft Nutzen ziehen wirſt, aber Geld haſt 
Du ihm keines gegeben. Keinen As haſt Du ihm gegeben, ver— 
ſtehſt Du mich! Nichts haſt Du gegeben!“ 

„Aber ich half ihm den Eimer aufziehen und ſprach mit 
tiefſtem Mitgefühle von ſeinem Sohne. Wohl, Herr! Was konnte 
dem Scharfſinne eines Petronius entgehen? Alſo nun, ich gab 
ihm kein Geld, oder eigentlich ich gab es ihm, aber nur in 
Gedanken, mit der Seele, was ihm genügen ſollte, wenn er ein 
wirklicher Philoſoph wäre. Ich gab es ſchon darum, weil ich 
es für nothwendig und nützlich hielt.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte Petronius, „Du hätteſt es thun 
ſollen.“ 

„Ich komme ja eben, um es thun zu können.“ 

Petronius wandte ſich an Vinicius: 

„Laſſ' ihm fünftauſend Seſterzien auszahlen, aber in Ge— 
danken, mit der Seele —“ 

Doch Vinicius ſprach: 

„Ich will Dir einen Knaben mitgeben, der die nöthige 
Summe überbringt, Du aber ſagſt dem Euricius, der Knabe 
ſei Dein Sklave und vor ihm zahlſt Du dem Alten das Geld 
aus. Doch weil Du wichtige Nachrichten gebracht haſt, erhältſt 
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Du ebenſo viel für Dich. Komme noch heute Abend um das 
Geld und den Knaben.“ 

„Ein Cäſar, wahrhaftig!“ rief Chilon aus. „Erlaube mir, 
Herr, Dir mein Werk zu widmen, und geſtatte mir auch, heute 
Abend nur um mein Geld zu kommen, weil Euricius mir ſagte, 
daß ſchon alle Flöße ausgeladen ſind, und erſt in einigen Tagen 
andere aus Oſtia eintreffen. Der Friede ſei mit Euch! So ver⸗ 
abſchieden ſich die Chriſten. Ich will mir eine Sklavin kaufen, 
das heißt, ich wollte ſagen einen Sklaven. Fiſche fängt man 
mit der Angel und Chriſten mit dem Fiſche. „Pax vobiscum! 
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Petronius war mit dem Hofſtaate nach Bajae abgereiſt, 
und der zurückbleibende Vinicius verbrachte qualvolle Tage ver⸗ 
geblicher Erwartung. Chilon kam oft, brachte aber keinerlei 
Nachricht von Wichtigkeit. Der Seelenkampf, die Ermüdung 
und Ruheloſigkeit ſchadeten der Geſundheit des jungen Patriziers, 
ja er verlor darüber ſeine Schönheit. Er wurde grauſam und 
ungerecht. Die Sklaven, ja ſelbſt die Freigelaſſenen nahten ihm 
nur mehr zitternd, und da er ohne allen Grund in der unge- 
rechteſten und unbarmherzigſten Weiſe ſtrafte, fingen ſie an ihn 
heimlich zu haſſen. Er fühlte es, und ließ ihnen ſeine Verein⸗ 
ſamung erſt recht entgelten. Nur Chilon gegenüber nahm er 
ſich zuſammen, denn er fürchtete, daß dieſer ſeine Nachforſchungen 
ſonſt einſtellen könnte; dies bemerkend, gewann der Grieche die 
Oberhand und wurde immer anſpruchsvoller. Anfangs hatte er 
Vinicius jedesmal verſichert, alles werde raſch und glatt gehen; 
jetzt aber ſuchte er ſelbſt Schwierigkeiten hervor, und wenn er 
auch nicht aufhörte zu verſichern, daß der Erfolg zweifellos ſei, 
verhehlte er doch nicht, daß ſich die Sache in die Länge ziehen 
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Endlich, nach langen Tagen der Erwartung, tauchte er 
wieder auf, aber mit ſo verdüſtertem Antlitze, daß der junge 
Mann bei ſeinem Anblick erbleichte und, auf ihn zuſtürzend, 
kaum die Worte hervorbrachte: | 

„Sie ift nicht unter den Chriſten?“ 

„Im Gegentheile, Herr,“ erwiderte Chilon, „aber ich habe 
auch Glaucus unter ihnen gefunden.“ 

„Von wem ſprichſt Du?“ fragte Vinicius. 

„Gedenkſt Du nicht mehr des Greiſes, Herr, mit welchem 
ich aus Neapel nach Rom wanderte, und deſſen Vertheidigung 
mir dieſe beiden Finger koſtete? Die Räuber, welche ſein Weib 
und Kind entführten, verſetzten ihm einen Meſſerſtich. Ich ver⸗ 
ließ ihn ſterbend in der Herberge zu Minturnae und beweinte 
ihn lange! Leider habe ich mich jetzt überzeugt, daß er noch 
lebt und der chriſtlichen Gemeinde in Rom angehört.“ 

Vinicius, der nicht begreifen konnte, um was es ſich handle, 
ſah nur, daß dieſer Glaucus der Auffindung Lygia's im Wege 
ſtehe und ſagte daher, den in ihm aufſteigenden Zorn unter⸗ 
drückend: 

„Wenn Du ihn vertheidigt haſt, ſollte er Dir ja dankbar 
ſein und Dir helfen.“ 

„Ach, edler Tribun! Nicht einmal die Götter ſind immer 
dankbar, wie erſt die Menſchen! Ja! Er ſollte mir dankbar ſein. 
Unglücklicherweiſe iſt er jedoch ein ſchwachſinniger Greis, deſſen 
Geiſt durch die Jahre und den Kummer getrübt iſt, und des⸗ 
halb iſt er mir nicht nur nicht dankbar, ſondern, wie ich von 
ſeinen Glaubensgenoſſen erfuhr, beſchuldigt er mich, mich mit 
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den Räubern verabredet zu haben, und die Urſache feines 
Unglückes zu ſein. Das iſt mein Lohn für die beiden Finger!“ 

„Schurke, ich bin überzeugt, daß es ſo iſt, wie er ſagt,“ 
rief Vinicius. 

„Dann weißt Du mehr als er, Herr,“ verſetzte Chilon 
mit Würde, „denn er ſetzt nur voraus. daß es fo war, was 
ihn aber nicht hindern wird, ſeine Chriſten anzurufen und 
grauſame Rache an mir zu nehmen. Das thut er ſo gewiß, 
als die Anderen ihm dabei helfen werden. Zum Glücke weiß 
er meinen Namen nicht und hat mich in dem Bethauſe, wo ich 
ihn ſah, nicht bemerkt.“ 

„Was geht mich das an! Erzähle mir lieber, was Du 
ſonſt im Bethauſe geſehen haſt.“ 

„Dich geht es freilich nichts an, Herr, aber mich geht es 
gerade ſo viel an wie meine eigene Haut. Und da ich möchte, 
daß meine Lehre mich überlebe, will ich lieber der verſprochenen 
Belohnung entſagen, als mein Leben für ſchnöden Mammon 
aufs Spiel ſetzen, ohne den ich als Philoſoph ganz gut leben 
kann, um die göttliche Wahrheit zu ſuchen.“ 

Doch Vinicius trat mit einem Geſichte, das nichts Gutes 
weisſagte, auf ihn zu, und ſagte mit halberſtickter Stimme: 

„Wer ſagt Dir denn, daß der Tod von des Glaucus' 
Hand Dir ſicherer iſt als der von der meinen? Woher weißt 
Du, Hund, ob man Dich nicht heute noch hier im Garten ein⸗ 
ſcharrt?“ 

Chilon, der ein Haſenfuß war, rief, ſo raſch er konnte: 

„Ich werde ſie ſuchen, Herr, und werde ſie finden!“ 
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Ein kurzes Schweigen folgte; man hörte nur die bes 
ſchleunigten Athemzüge des jungen Mannes und den Geſang 
der im Garten arbeitenden Sklaven. 

Erſt als der Grieche den jungen Patrizier etwas ruhiger 
ſah, begann er wieder: 

„Der Tod war mir nahe und ich blickte ihm mit Ruhe 
ins Antlitz wie Sokrates. Nein, Herr! Ich ſage nicht, daß ich 
die Suche nach dem Mädchen aufgebe, ich wollte nur ſagen, 
daß dieſe jetzt mit großen Gefahren für mich verbunden iſt.“ 

Vinicius bewegte ungeduldig das Haupt: „Du wirſt Dir 
Rath ſchaffen,“ ſagte er befehlend. Nach einer Pauſe fügte er 
| hinzu: 

„Was gedenkſt Du zu thun?“ 

„Ariſtoteles lehrt uns, Herr, die kleineren Dinge den 
größeren aufzuopfern, und König Priam pflegte zu fagen, das 
Alter ſei eine ſchwere Bürde. Dieſe Bürde des Alters und 
Unglückes drückt Glaucus ſeit langem zu Boden, ſo ſchwer, daß 
der Tod für ihn eine Wohlthat wäre! Was iſt der Tod nach 
Seneca's Anficht denn anderes als Befreiung?“ 

„Schwätze närriſches Zeug mit Petronius, nicht mit mir, 
und ſage geradezu, was Du willſt?“ 

„Wenn Tugend Narrheit iſt, dann mögen mich die Götter 
ſtets einen Narren bleiben laſſen! Ich will Glaucus aus dem 
Wege räumen, Herr, denn ſo lange er lebt, iſt ſowohl mein 
Leben als meine Unternehmung in ſteter Gefahr.“ 

„So nimm doch Leute auf, die ihn todtſchlagen; ich bezahle 
ſie. Wie viel brauchſt Du?“ 
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„Ich brauche tauſend Seſterzien, denn ich muß trachten, 
ehrliche Spitzbuben zu finden, die nicht mit dem Handgeld auf 
Nimmerwiederſehen verſchwinden. Für gute Arbeit — gute Be⸗ 
zahlung! Auch mir thäte ein Sümmchen gut, um die Thränen 
zu trocknen, die ich dem Glaucus nachweinen werde. Die Götter 
ſind meine Zeugen, wie ſehr ich ihn liebte! Wenn ich heute 
tauſend Seſterzien bekomme, dann iſt ſeine Seele zwei Tage 
ſpäter im Hades und dort erſt, wenn nämlich die Seelen Er- 
innerung und Denkfähigkeit bewahren, wird er erkennen, wie 
ſehr ich ihn geliebt habe.“ 

Vinicius verſprach die geforderte Summe, verbot aber, 
weiter über Glaucus zu ſprechen, und fragte ſtatt deſſen, wo 
Chilon während dieſer Zeit geweſen, was er geſehen und ent— 
deckt habe. Doch dieſer wußte nicht viel Neues. Er war noch 
in zwei Bethäufern geweſen und hatte Alle aufmerkſam ins 
Auge gefaßt, insbeſondere die Frauen, aber er hatte keine ent— 
deckt, die Lygia ähnlich geweſen wäre. Die Chriſten hielten ihn 
jedoch für einen der ihren, und ſeitdem er des Euricius' Sohn 
freigekauft hatte, ehrten ſie in ihm einen Menſchen, der dem 
Beiſpiele ihres „Chriſtus“ folge. Er hatte auch von ihnen er- 
fahren, daß einer ihrer großen Geſetzgeber, ein gewiſſer Paulus 
von Tarſus, in Rom in Gefangenſchaft ſei, in Folge einer An- 
klage, welche die Juden gegen ihn erhoben hatten, und er be— 
ſchloß, mit ihm bekannt zu werden. Am meiſten aber hatte ihn 
eine andere Nachricht gefreut, und die war, daß der höchſte 
Prieſter der ganzen Secte, welcher Chriſti Jünger geweſen war, 
und dem jener die Herrſchaft über alle Chriſten der Welt über⸗ 
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geben hatte, demnächſt in Rom eintreffen ſolle. Alle Chriſten 
würden ihn natürlich ſehen und ſeine Lehren vernehmen wollen. 
Große Verſammlungen würden ftattfinden, bei denen auch Chilon 
anweſend ſein, und wohin er, da es im Gedränge leicht ſei, 
ſich zu verbergen, auch Vinicius mitnehmen wollte. Dann fanden 
ſie Lygia beſtimmt. Damit verließ er ſeinen Gönner, der ſich 
mit dieſer Hoffnung wieder über einige traurige Tage hinweg⸗ 
zutröſten ſuchte. 


II. 

Chilon hatte den Plan gefaßt, unter den Chriſten ſelbſt 
feine Werkzeuge zu ſuchen, und zwar beſchloß er, ihnen die 
Angelegenheit ſo darzuſtellen, daß ſie die Aufgabe nicht nur 
des Gewinnes wegen, ſondern aus heiligem Eifer unternehmen 
ſollten. 

Zu dieſem Zwecke begab er ſich Abends zu Euricius, den 
er ſich von ganzer Seele ergeben wußte. Der Greis hatte beim 
Circus Maximus einen kleinen Kramladen gemiethet und Chilon 
traf ihn und ſeinen Sohn Quartus zu Hauſe. Nachdem er die 
Beiden im Namen Chriſti begrüßt hatte, trug er ihnen ſein 
Begehren vor. 

Er brauche zwei bis drei kräftige und muthige Leute, um 
eine Gefahr abzuwenden, die nicht nur ihm, ſondern allen Chriſten 
drohte. Er war freilich arm, denn faſt alles, was er beſaß, 
hatte er ja dem Euricius gegeben, aber er wollte dieſe Leute 
trotzdem für ihre Dienſte zahlen, unter der Bedingung, daß ſie 
ihm vertrauten und getreulich ausführten, was er ſie thun hieß. 
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Euricius und Quartus lauſchten ihres Wohlthäters Worten 
förmlich auf den Knien. Beide verſicherten, ſelbſt zu allem 
bereit zu ſein, was er von ihnen begehrte. Doch damit war 
Chilon nicht gedient. Euricius war ein alter Mann, von Krank⸗ 
heit und Kummer abgezehrt. Quartus war ſechzehn Jahre alt 
und Chilon brauchte erfahrene, vor allem aber kräftige Leute. 

Sie drangen noch eine Weile in ihn, doch als er ent— 
ſchieden ablehnte, ſagte Quartus: 

„Ich kenne den Bäcker Demas, Herr, bei deſſen Hand— 
mühlen Sklaven und Taglöhner beſchäftigt ſind. Einer dieſer 
Taglöhner iſt jo ſtark, daß er nicht nur zwei, ſondern vier Männer 
erſetzt, denn ich habe ihn ſelbſt Steine aufheben geſehen, die 
vier Leute nicht von der Stelle zu rücken vermochten.“ 

„Wenn es ein frommer Mann iſt, der im Stande wäre, 
ſich für die Brüder aufzuopfern, dann möchte ich ihn wohl 
kennen lernen,“ ſagte Chilon. 

„Es iſt ein Chriſt, Herr,“ erwiderte Quartus, „denn 
beim Demas arbeiten zum größten Theile Chriſten. Er hat 
Tag⸗ und Nachtarbeiter in ſeinem Solde; jener gehört zu den 
Nachtarbeitern. Wenn wir jetzt hingingen, ſo kämen wir zu 
ihrem Nachtmahle und Du könnteſt ungeſtört mit ihm ſprechen. 
Demas wohnt beim Emporium.“ 

Chilon willigte gern ein. Das Emporium lag am Fuße 
des aventiniſchen Hügels, alſo nicht weit vom Circus Maximus. 
Man konnte, ohne den Hügel zu umgehen, längs des Fluſſes 
durch den Porticus Aemilia hingelangen, was den Weg be— 
deutend abkürzte. 
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„Ich bin alt,“ ſagte Chilon, „und leide zuweilen an Ge⸗ 
dächtnißſchwäche. Ja wohl! unſer Chriſtus wurde von einem 
ſeiner Jünger verrathen! Aber des Namens jenes Verräthers 
kann ich mich augenblicklich nicht entſinnen.“ 

„Judas, Herr, der ſich erhenkte,“ erwiderte Quartus, doch 
etwas verwundert, daß man dieſen Namen habe vergeſſen können. 
„Ah freilich! Judas! Ich danke Dir,“ ſagte Chilon. 

Eine Zeit lang ſchritten ſie ſchweigend nebeneinander hin. 
Endlich hielten ſie vor einem Holzbau, aus dem das Klappern 
der Handmühlen heraustönte. Quartus trat ein, während Chilon, 
der nicht gern von vielen geſehen wurde und in ſteter Sorge 
lebte, das Geſchick könne ihn mit Glaucus zuſammenführen, 
draußen wartete. 

„Ich bin begierig auf dieſen Hercules, der als Müller⸗ 
knecht dient,“ ſagte er bei ſich, den hellleuchtenden Mond be— 
trachtend, „iſt er ein Spitzbube und ein geſcheiter Kerl, ſo 
wird mich die Sache etwas koſten, iſt er aber ein tugendhafter 
Chriſt und dumm, dann thut er umſonſt alles, was ich von 
ihm verlange.“ 

Sein Selbſtgeſpräch ward durch die Rückkehr des Quartus 
unterbrochen, der mit einem zweiten Manne aus der Bude 
trat; dieſer Mann trug nur die „exomis'' genannte Tunica, 
deren Schnitt die rechte Schulter und Bruſt freiließ. Dieſes 
Gewand, das volle Freiheit der Bewegungen geſtattete, wurde 
gewöhnlich von den Arbeitern getragen. Chilon athmete be— 
friedigt auf, als er den Ankömmling erblickte, denn er hatte 
nie ſolche Schultern und einen ſolchen Bruſtkaſten geſehen. 
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„Da iſt der Bruder, Herr,“ ſagte Quartus, „den Du zu 
ſprechen wünſchteſt.“ 

„Der Friede Chriſti ſei mit Dir,“ ließ ſich Chilon ver⸗ 
nehmen, „Du aber, Quartus, ſage dieſem Bruder, ob man mir 
glauben und vertrauen kann, und dann kehre heim, denn Du 
ſollſt den bejahrten Vater nicht allein laſſen.“ 

„Das iſt ein gar heiliger Mann,“ ſagte Quartus, „der 
ſein ganzes Hab und Gut hergab, um mich, einen ihm ganz 
Unbekannten, freizukaufen. Unſer Herr und Erlöſer bereite ihm 
dafür himmliſchen Lohn.“ 

Der rieſige Arbeiter neigte ſich über Chilon's Hand, als 
er das hörte, und küßte ſie. 

„Wie heißt Du, Bruder?“ fragte der Grieche. 

„In der heiligen Taufe erhielt ich den Namen Urban, Vater.“ 

„Urban, mein Bruder, haſt Du Zeit, ruhig mit mir zu 
ſprechen?“ 

„Unſere Arbeit beginnt um Mitternacht, und jetzt wird erſt 
unſer Nachtmahl zubereitet.“ 

„Es iſt alſo Zeit genug, an den Fluß hinabzugehen, wo 
Du mich anhören ſollſt.“ 

Sie ließen ſich auf dem ſteinigen Uferrande nieder; es war 
ſtille ringsum; man vernahm nur das entfernte Klappern der 
Handmühlen und das Rauſchen des Waſſers in der Tiefe. Dort 
nahm Chilon erſt das Autlitz des Arbeiters in Augenſchein, das 
trotz des etwas drohenden und zugleich traurigen Ausdruckes, 
den man gewöhnlich in den Zügen der in Rom anſäßigen 
Barbaren fand, einen gutmüthigen und offenen Eindruck machte. 
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„Ja, ja!“ dachte er bei ſich. „Das iſt ein guter, dummer 
Kerl, der dem Glaucus umſonſt den Garaus macht.“ 

Dann fragte er: 

„Urban, liebſt Du Chriſtus?“ | 

„Ich liebe ihn von ganzer Seele,“ erwiderte der Arbeiter. 

„Und Deine Brüder, Deine Schweſtern, Alle jene, denen 
Du die Wahrheit und den Glauben an Chriſtus verdankſt?“ 

„Die liebe ich gleichfalls, Herr.“ 

„Dann ſei der Friede mit Dir.“ 

„Und mit Dir, Vater.“ ö 

Wieder ward es ſtille; nur in der Ferne klapperten die 
Mühlen, und in der Tiefe rauſchte der Fluß. 

Chilon ſchaute ins Mondlicht und begann langſam, mit 
halbunterdrückter Stimme von Chriſti Tod zu erzählen. Er ſprach 
nicht gerade zu Urban, ſondern es war, als ſuche er ſich jenen 
Tod ſelbſt wieder ins Gedächtniß zu rufen, oder als vertraue 
er der ſchlafenden Stadt zu ſeinen Füßen das Geheimniß dieſes 
Todes an. Darin lag etwas Ergreifendes und zugleich Feier- 
liches. Der Arbeiter weinte, und als Chilon zu wehklagen be— 
gann, weil ſich beim Tode des Erlöſers niemand gefunden hatte, 
der ihn ſchützte, wenn ſchon nicht vor der Kreuzigung, ſo doch 
wenigſtens vor den Beleidigungen der Soldaten und Juden, da 
ballten ſich die Rieſenfäuſte des Barbaren vor Schmerz und 
unterdrückter Wuth. Der Tod ſelbſt hatte ihn nur gerührt, aber 
bei dem Gedanken an dieſe Menge, die des ans Kreuz ge⸗ 
ſchlagenen Lämmchens ſpottete, bäumte ſich der ehrliche Menſch 
auf und wilder Rachedurſt erfüllte ſeine Seele. 
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Da fragte Chilon plötzlich: 

„Urban! Du weißt doch, wer Judas war?“ 

„Ich weiß! Ich weiß! Aber er hat ſich ja erhenkt!“ rief 
der Arbeiter aus. 

In ſeiner Stimme zitterte etwas wie Bedauern darüber, 
daß der Verräther ſeinen Händen entſchlüpft war. 

„Ja, er hat ſich erhenkt, aber wie die Schlange Schlangen, 
das Böſe Böſes und Verrath neuen Verrath züchtet, ſo iſt aus 
des Judas Geifer ein zweiter Verräther auferſtanden, und ſo 
wie jener den Juden und römiſchen Soldaten unſeren Erlöſer 
auslieferte, ſo will dieſer, der noch unter uns lebt, den Wölfen 
ſeine Schäfchen ausliefern, und wenn niemand dem Verrathe 
zuvorkommt, niemand vor der Zeit der Schlange den Kopf 
zertritt, dann harret unſer Aller das Verderben, und mit uns 
fällt der Lämmchenglaube der Vernichtung anheim.“ 

Der Arbeiter blickte tief beunruhigt zu Chilon empor; er 
begriff offenbar nicht ganz, um was es ſich handelte. Der 
Grieche aber verhüllte ſein Antlitz mit einem Zipfel des Mantels 
und wiederholte einigemale mit einer Stimme, die aus den 
Tiefen der Erde hervorzudringen ſchien: 

„Wehe Euch, Ihr Diener des wahren Gottes, wehe Euch, 
Ihr Chriſten und Chriſtinnen!“ 

Und wieder ward es ſtille; wieder hörte man nur das 
Klappern der Handmühlen, den dumpfen Geſang der Müller⸗ 
burſchen und das Rauſchen des Fluſſes. 

„Vater,“ fragte der Arbeiter endlich, „was iſt das für ein 
Verräther?“ 
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Chilon ließ das Haupt ſinken. Was das für ein Verräther 
war? Ein Sohn des Judas, ein Erbe ſeines giftigen Geifers, 
der ſich für einen Chriſten ausgab, aber die Bethäuſer nur be⸗ 
ſuchte, um die Brüder beim Kaiſer anzuklagen. In wenigen 
Tagen ſchon ſollten die Prätorianer den Befehl erhalten, Greiſe, 
Weiber und Kinder gefangen zu nehmen und dem Verderben 
auszuliefern, gerade ſo wie man die Sklaven des Pedanius 
Secundus Alle zum Tode verurtheilt hatte. Und alles das hatte 
jener zweite Judas auf dem Gewiſſen. Aber da ſich keiner ge- 
funden hatte, um den erſten Judas zu ſtrafen und an ihm 
Rache zu nehmen, wer wollte dieſen hier ſtrafen, wer wollte 
der Schlange den Kopf zertreten, ehe der Kaiſer ihn anhörte, 
wer wollte die Brüder und den Chriſtusglauben vor Verrath 
ſchützen? 

Urban, der bisher auf dem ſteinigen Uferrande ſtill ge⸗ 
ſeſſen hatte, ſprang plötzlich auf und rief: 

„Ich will es thun, Herr.“ 

Chilon erhob ſich gleichfalls; er ließ den Blick einige 
Augenblicke auf den mondbeſchienenen Zügen des Arbeiters ruhen, 
dann ſtreckte er den Arm aus und legte langſam die Hand auf 
deſſen Arm. 

„Begieb Dich unter die Chriſten,“ ſprach er feierlich, „be- 
gieb Dich in die Bethäuſer und frage die Brüder nach Glaueus, 
und wenn ſie Dir ihn zeigen, dann tödte ihn im Namen Chriſti!“ 

„Glaucus?“ wiederholte der Arbeiter, um den Namen 
ſeinem Gedächtniſſe einzuprägen. 

„Kennſt Du ihn?“ 
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„Nein, ich kenne ihn nicht. In Rom giebt es ja Tauſende 
von Chriſten! Aber morgen Nachts verſammeln ſich alle Brüder 
und Schweſtern im Oſtrianum — denn der große Apoſtel Chriſti 
iſt angekommen, der uns dort lehren und predigen wird; da 
zeigen mir die Brüder ſicher den Glaucus.“ 

„Im Oſtrianum?“ fragte Chilon. „Das liegt doch außer— 
halb der Stadt? Alſo die Brüder und alle Schweſtern? Des 
Nachts? Außerhalb der Stadt?“ 

„Ja, Vater. Das iſt unſer Friedhof, zwiſchen der Via 
Salaria und Nomentana. Es war Dir alſo nicht bekannt, daß 
der große Apoſtel morgen predigen wird?“ 

„Ich war zwei Tage nicht zu Hauſe, habe alſo ſeinen 
Brief nicht erhalten. — Aber da es ſo iſt, und da Chriſtus 
Dich zur That begeiſtert, ſo begieb Dich ins Oſtrianum, mein 
Sohn, ſuche Glaucus unter den Brüdern und erſchlage ihn auf 
dem Rückwege zur Stadt, wofür Dir alle Sünden erlaſſen 
werden. Jetzt aber ſei der Friede mit Dir.“ 

„Vater —“ 

„Ich höre, Diener des Lämmchens!“ 

Auf den Zügen des Arbeiters malte ſich etwas wie Ver⸗ 
legenheit. Er hatte erſt vor kurzem einen Menſchen erſchlagen, 
vielleicht ſogar zwei, denn Gott ſtrafte ihn mit allzu großer 
Körperkraft. — Jetzt büßte er ſchwer. — Die Anderen ſangen 
bei ihren Handmühlen, er aber dachte immer nur an ſein Ver⸗ 
brechen, an die Beleidigung des Lämmchens. 

Dennoch erklärte er ſich dazu bereit, den Verräther zu 
tödten, wenn es ſein mußte. 
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„Aber,“ fragte er flehend, „haft Du auch wirklich ſelbſt 
gehört, Vater, daß Glaucus die Brüder verrieth? Den Tod 
eines Unſchuldigen möchte ich nicht mehr auf mein Gewiſſen 
nehmen.“ 

Chilon ſah ein, daß es irgend eines Beweiſes, der Nennung 
irgend eines Namens bedurfte, damit nicht Zweifel das Herz 
des Rieſen beſchleiche. Da kam ihm plötzlich ein glücklicher Ge— 
danke. 

„Höre, Urban,“ ſagte er, „ich lebe in Korinth, ſtamme 
aber aus Kos, und führe ein dienendes Mädchen meines Landes, 
deren Name Eunice iſt, in die Lehre Chriſti ein. Sie dient 
als „vestiplica“ im Hauſe eines Freundes des Kaiſers, eines 
gewiſſen Petronius. Dort alſo habe ich gehört, daß Glaucus 
es unternommen hat, alle Chriſten auszuliefern, und daß er 
außerdem einem anderen Günſtling des Kaiſers, Vinicius, ver⸗ 
ſprochen hat, ihm unter den Chriſten ein Mädchen zu finden —“ 

Er brach ab und blickte den Arbeiter erſtaunt an, deſſen 
Augen plötzlich wie die eines Raubthieres aufleuchteten und deſſen 
Züge einen wilden, drohenden Ausdruck annahmen. 

„Was iſt Dir?“ fragte er förmlich erſchrocken. 

„Nichts, Vater! Morgen erſchlage ich den Glaucus!“ 

Der Grieche ſchwieg; nach einer Weile ergriff er den 
Arbeiter beim Arm und wendete ihn ſo, daß das Mondlicht 
gerade auf deſſen Züge fiel, worauf er ihn aufmerkſam be⸗ 
trachtete. Offenbar ſchwankte er, ob er ihn weiter fragen und 
alles gleich ans Licht bringen ſollte, oder ob es beſſer war, ſich 
mit dem zu begnügen, was er ſchon wußte und errieth. 
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Die angeborene Vorſicht gewann die Oberhand. Er athmete 
ein⸗, zweimal tief auf, dann legte er die Hand nochmals auf 
das Haupt des Arbeiters und fragte feierlich und eindringlich: 

„In der heiligen Taufe gab man Dir alſo den Namen 
Urban?“ 

„Ja, Vater.“ 

„Nun alſo, der Friede ſei mit Dir, Urban.“ 


III. 

Petronius hatte aus Benevent geſchrieben, wo er jetzt mit 
dem Kaiſer weilte. Doch ſeine witzige Epiſtel verfehlte ihre 
Wirkung auf Vinicius, an den ſie gerichtet war. Der junge 
Mann lächelte kaum über die Bosheiten, mit denen Petronius 
den Feuerbart und Poppäa reichlich bedachte, und er eilte flüchtig 
über die Beſchreibung der Feſtlichkeiten hinweg, deren feenhafte 
Pracht ſogar dem verwöhnten Arbiter elegantiarum Eindruck 
zu machen ſchien. Den Schluß des Schreibens überflog Vinicius 
mit einem ungeduldigen Blicke, und griff dann ſelbſt zur Rohr- 
feder, um folgende Zeilen hinzuwerfen: 

„Chilon hat Lygia gefunden. Heute Abend gehe ich mit 
ihm ins Oſtrianum, wo die Chriſten ſich verſammeln. Auf Deinen 
Rath nehme ich Kroto mit, der dem Lygier wohl gewachſen iſt. 
Mit ſeiner Hilfe entführe ich Lygia entweder noch heute oder 
morgen aus ihrem Hauſe. Mögen die Götter Dich mit ihren 
Gaben überſchütten! Lebe wohl, carissime! Die Freude läßt 


mich nicht weiter ſchreiben.“ 
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Als es Abend wurde, ließ Vinicius Kroto und Chilon 
rufen, die ſchon ſeit einiger Zeit draußen harrten, und alle Drei 
begannen ſich umzukleiden. Sie hüllten ſich in galliſche Kapuzen⸗ 
mäntel und nahmen jeder eine Laterne. Vinicius bewaffnete ſich 
und die Genoſſen mit kurzen, krummen Waffen, und Chilon 
ſtülpte eine Perücke über den Schädel, um ſich unkenntlich zu 
machen. So verwandelt, eilten ſie aus dem Hauſe, um noch vor 
Schließung des entfernten Nomentaniſchen Thores aus der Stadt 
zu gelangen. 

Sie gingen durch den Vicus Patricius, längs des Vimi— 
nals, zum ehemaligen Viminaliſchen Thor, unfern der Ebene, 
auf welcher Diocletian ſpäter feine prächtigen Bäder erbaute. 
Sie kamen an den Ueberreſten der Servius Tulliusmauer vorbei 
und gelangten durch ſchon menſchenleere Gegenden zur Nomen⸗ 
taniſchen Straße, wo fie links durch die Salaria einbogen. Es 
dunkelte bereits vollſtändig, und da der Mond noch nicht empor⸗ 
geſtiegen war, hätten ſie den Weg ſchwer gefunden, wenn nicht, 
wie Chilon vorausgeſehen hatte, die Chriſten ſelbſt ihnen den- 
ſelben gewieſen hätten. 

Rechts, links und vor ſich erblickten ſie dunkle Geſtalten, 
die vorſichtig den Sandgruben zuſteuerten. Einige trugen La⸗ 
ternen, die ſie ſo gut als möglich mit ihren Mänteln bedeckten, 
Andere, die den Weg beſſer kennen mochten, gingen im Dunklen. 

Der Weg kam Vinicius ſehr lang vor. Die Gegend war 
ihm wohlbekannt, aber im Finſtern fand er ſich nicht zurecht. 
Alle Augenblicke kamen ſchmale Durchgänge, Mauerüberreſte oder 
Gebäude, deren er ſich in der Umgebung der Stadt nicht er⸗ 
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innerte. Endlich zeigte ſich der Rand des Mondes durch das 
angeſammelte Gewölk und erhellte die Gegend beſſer als die 
matten Laternen. In der Ferne flammte ein Feuerſtoß auf. 
Vinicius beugte ſich zu Chilon hinab und fragte, ob das das 
Oſtrianum ſei? 

Chilon, auf den die nächtliche Wanderung und die geiſterähn— 
lichen Erſcheinungen ringsum offenbar einen mächtigen Eindruck 
machten, erwiderte unſicher: 

„Ich weiß nicht, Herr, ich war nie im Oſtrianum.“ Doch 
nach einer Weile fühlte er das Bedürfniß zu plaudern, um ſich 
Muth zu machen und fügte daher hinzu: 

„Sie verſammeln ſich wie Mörder, und doch iſt es ihnen 
nicht geſtattet zu tödten, der Lygier müßte mich denn in uns 
würdigſter Weiſe belogen haben.“ 

Eine Zeit lang festen fie ſchweigend ihren Weg fort, dann 
aber ſagte Chilon, deſſen Angſt mit der Entfernung von den 
Stadtthoren wuchs: 

„Ich habe mir vorſichtshalber beim Bartſcheer eine Perücke 
ausgeliehen und zwei Bohnen in die Naſenlöcher geſteckt. Man 
ſollte meinen, daß ſie mich nicht erkennen werden. Aber auch 
wenn ſie mich erkennen, thun ſie mir nichts. Es find keine böſen 
Menſchen! O nein, ſogar ſehr gute Menſchen, die ich ſchätze 
und liebe.“ 

„Lobe ſie nicht zu früh,“ erwiderte Vinicius. 

Sie betraten jetzt eine ſchmale Sandgrube, die von beiden 
Seiten von wallartigen Erhöhungen eingeſchloſſen war, über die 


ſich an einer Stelle der Aquäduct wölbte. Der Mond war in⸗ 
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zwiſchen hinter den Wolken hervorgetreten und am Ende der 
Grube erblickte man eine Mauer, von Epheu umrankt, die im 
Mondlicht ſilbern ſchimmerte. Es war das Oſtrianum. 

Dem Vinicius klopfte das Herz. 

Zwei Todtengräber nahmen beim Thore die Zeichen ab, 
mit denen Chilon ſich und die Genoſſen verſehen hatte und 
Vinicius betrat mit ſeinen Begleitern einen ziemlich ausgedehnten, 
von allen Seiten mit Mauern umgebenen Raum. Hie und 
da ſtanden beſondere Grabſteine, in der Mitte aber erblickte 
man das eigentliche Hypogeum, die Crypta, die in ihrem niederen 
Theile unter der Oberfläche lag, auf der ſich die Grabhügel 
befanden; vor dem Eingange zur Crypta ſprudelte ein Spring⸗ 
brunnen. | 

So weit das Auge reichte, ſah man Laterne an Laterne 
flimmern, aber es gab auch viele, die kein Licht hatten. Mit 
Ausnahme weniger, die ihr Haupt enthüllten, blieben die meiſten, 
ſei es aus Furcht vor Verräthern, ſei es der Kühle wegen, 
in ihre Kapuzen gehüllt, und der junge Patrizier dachte voll 
Beſorgniß, daß es ihm bei dieſem Gedränge, in dem ſchwachen 
Lichtſchein unmöglich fein werde, Lygia herauszufinden. 

Da wurden vor der Crypta einige Pechfackeln angezündet, 
die man auf einen kleinen Haufen zuſammengeſtellt hatte. Es 
wurde heller. Die Menge begann zuerſt leiſe, dann immer lauter 
eine ſeltſame Hymne zu ſingen. Vinicius hatte nie einen ähn⸗ 
lichen Geſang gehört. Es war wie ein Rufen in der Stille der 
Nacht, wie eine demüthige Bitte um Rettung aus Dunkelheit 
und aus der Irre. 
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Die emporgerichteten Köpfe ſchienen in der Höhe eine 
Lichtgeſtalt zu erblicken, die gefalteten Hände ſchienen ſie an⸗ 
zuflehen, daß ſie herniederſteige. Als der Geſang verſtummte, 
folgte ein ergreifender Augenblick athemloſer Erwartung. 

Man hatte neuerdings einige Fackeln auf den Holzſtoß 
gelegt, deſſen rothes Licht den Friedhof übergoß und das 
Flimmern der Laternen verdunkelte. Gleichzeitig trat ein Greis 
aus dem Hypogeum. Er trug einen Kapuzenmantel, aber ſein 
Haupt war unbedeckt. Er beſtieg einen Stein, der in der Nähe 
des Holzſtoßes lag. 
| Die Menge kam bei feinem Anblicke ins Schwanken. 
Stimmen in des Vinicius' Nähe flüſterten: „Petrus! Petrus!“ 
Einige knieten nieder, Andere ſtreckten die Hände nach ihm aus. 
Es entſtand eine tiefe Stille; man konnte jedes Kohlenſtückchen 
von den Holzfackeln fallen hören, das Rollen der Räder auf 
der entfernten Nomentariſchen Straße und das Rauſchen des 
Windes in den wenigen Pinien, die um den Friedhof wuchſen. 

Chilon wendete ſich zu Vinicius und flüſterte: 

„Das iſt er! Der erſte Jünger Chriſti, ein Fiſcher.“ 

Der Greis hob die Hände und ſegnete die Verſammelten 
mit dem Zeichen des Kreuzes, Alle ſanken in die Knie, auch 
Vinicius und deſſen Begleiter, um ſich nicht zu verrathen. 

Vincius konnte ein Gefühl von Verwunderung nicht unter— 
drücken. Der Greis kam ihm bäueriſch einfach, aber dabei doch 
ganz außergewöhnlich vor, und es war ihm, als ob die mächtige 
Wirkung, die er auf ihn ausübte, gerade aus ſeiner Einfachheit 
entſpränge. 
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Und auch als Petrus zu ſprechen begann, empfand der 
junge Mann Aehnliches. Der Greis ſprach einfach wie ein 
Vater, der ſeine Kinder ermahnt; er gebot ihnen, Luxus und 
Vergnügen zu meiden, Armuth, Reinheit der Sitten und die 
Wahrheit zu lieben, Unrecht und Verfolgungen geduldig zu er⸗ 
tragen, den Vorgeſetzten und der Regierung Folge zu leiſten, ſich 
des Verrathes, der Heuchelei und Verleumdung zu enthalten 
und endlich Eines dem Anderen ein gutes Beiſpiel zu geben, und 
zwar nicht nur untereinander, ſondern auch den Heiden. 

Chilon dachte bei dieſen Worten, daß ſeine ganze Arbeit 
vergeblich geweſen ſei, und daß Urſus es nie wagen werde, 
Glaucus zu erſchlagen, weder dieſe Nacht, noch jemals ſpäter. 
Doch tröſtete er ſich augenblicklich mit einer anderen Folgerung, 
die er aus der Lehre des Greiſes zog; nämlich, daß auch 
Glaucus ihn nie tödten werde, ſelbſt wenn er ihn entdeckte und 
erkannte. Vinicius aber wurde von heftiger Unruhe ergriffen, 
je weiter der Greis ſprach. 

Wie alle Menſchen, die von einer Leidenſchaft völlig be= 
herrſcht werden, dachte er auch jetzt nur an Lygia und er erkannte 
nur eines deutlich, wenn Lygia auf dem Friedhöfe war, wenn 
ſie dieſe Lehre bekannte, hörte und fühlte, dann würde ſie nie 
und nimmer ſeine Geliebte. 

Zum erſtenmale ſeit er ſie kannte, hatte er die Empfin⸗ 
dung, daß er ſie nie gewinnen konnte, auch wenn er ſie fand. 
Bisher war ihm nichts dergleichen in den Sinn gekommen, und 
auch jetzt war es kein klarer Gedanke, ſondern das unklare 
Vorgefühl eines unerſetzlichen Verluſtes, die Ahnung eines Un⸗ 
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glüdes. Seine Unruhe verwandelte fih in ſtürmiſchen Zorn 
gegen die Chriſten im Allgemeinen und gegen den Greis im 
Beſonderen. Jener Fiſcher, den er im erſten Augenblicke für 
einen einfachen alten Mann gehalten hatte, erfüllte ihn jetzt 
mit Bangen; er kam ihm wie ein geheimnißvolles Fatum vor, 
das unerbittlich und tragiſch über ſein Geſchick zu entſcheiden 
habe. 

Ein Todtengräber legte unauffällig wieder einige Fackeln 
auf das Feuer, der Wind hatte aufgehört in den Pinien zu 
rauſchen, ſo daß die Flamme als gleichmäßige, ſchlanke Zunge 
zu den auf dem ausgeheiterten Himmel kreiſenden Sternen em— 
porſtieg, und der Greis, beim Tode Chriſti angelangt, ſprach 
jetzt nur mehr von ihm. Alle hielten den Athem an, es ward 
noch ſtiller als vorher und man konnte faſt das Schlagen der 
Herzen vernehmen. Dieſer Mann hatte geſehen! 

Die Anweſenden hatten zwar ſchon oft vom Martertode 
des Erlöſers ſprechen gehört, und ſie wußten, daß der Trauer 
Seligkeit gefolgt war, aber den Apoſtel ſelbſt davon ſprechen 
zu hören, machte ihnen einen ſo mächtigen Eindruck, daß ſie 
die Hände rangen und ſchluchzend an ihre Bruſt ſchlugen. 

Erſt allmählich beruhigten fie ſich, als der Wunſch, noch 
mehr zu hören, den Sieg davon trug. Der Greis ſchloß die 
Augen, wie um die fernabliegenden Dinge beſſer zu ſehen, und 
fuhr fort: 

„Als wir ſo wehklagten, ſtürzte Maria mit Magdalena 
herein und rief, ſie habe den Herrn geſehen. Des großen Glanzes 


wegen konnte fie ihn nicht erkennen, und dachte. es wäre der 
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Gärtner, er aber ſprach: „Maria!“ — Da rief ſie aus: 
„Rabboni!“ und fiel ihm zu Füßen, er aber hieß ſie zu den 
Jüngern gehen und verſchwand. — Die Jünger aber glaubten 
ihr nicht, und als ſie vor Freuden weinte, tadelten einige ſie 
und andere dachten, der Schmerz habe ihr die Sinne verwirrt, 
denn ſie verſicherte auch, Engel im Grabe geſehen zu haben, 
während die Jünger, nochmals dahin eilend, das Grab leer 
fanden. Dann kam Abends Cleophas, der mit den Anderen 
nach Emaus gegangen war, und ſie kamen zurück, ſo ſchnell ſie 
konnten, und riefen: „Wahrhaftig, der Herr iſt auferſtanden!“ 
— Und ſie verſammelten ſich hinter verſchloſſenen Thüren aus 
Angſt vor den Juden. Da ſtand er plötzlich unter ihnen, ohne 
daß die Thüren geknarrt hätten, und als ſie erſchraken, ſprach 
er: „Der Friede ſei mit Euch.“ 


- — — — — — — — — — — 


„Und ich ſah ihn, wie Alle ihn ſahen, und er war wie 
das Licht und wie das Glück unſerer Herzen, denn wir glaubten 
jetzt, daß er auferſtanden war — und wir wußten, daß die 
Meere austrocknen werden, und die Berge in Staub zerfallen. 
Sein Name aber wird nicht vergehen in alle Ewigkeit.“ 


— — — — (. — — ee eg ren 


„Und am achten Tage legte Thomas Didymus die Finger 
in ſeine Wunden und berührte ſeine Seite, hierauf fiel er ihm 
zu Füßen und ſprach: „Mein Herr und mein Gott!“ Er aber 
erwiderte: „Weil Du geſehen haſt, haſt Du geglaubt. Selig, 
die nicht ſehen, und doch glauben.“ Und wir hörten dieſe 
Worte, und wir ſahen ihn, denn er war in unſerer Mitte.“ 
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Vinicius war von diefen Worten eigenthümlich berührt. 
Er vergaß für einen Augenblick, wo er war, er verlor das 
Gefühl für Wirklichkeit, Maß und Urtheil. Er befand ſich zwei 
Unmöglichkeiten gegenüber. Er konnte nicht glauben, was der 
Greis geſagt hatte, und doch fühlte er, daß man blind ſein 
müßte, um zu denken, daß jener Menſch, der verſicherte: „Ich 
habe geſehen“ — gelogen haben könne. In der Bewegung, den 
Thränen, der ganzen Erſcheinung des Greiſes und in den Einzel⸗ 
heiten, die er berichtete, lag etwas, das jeden Verdacht unmög⸗ 
lich machte. Es war dem jungen Manne zuweilen, als ob er 
träume. Doch rings umher ſah er die mäuschenſtille Menge; 
der brenzliche Geruch der Laternen drang ihm in die Naſe; vor 
ihm flammten die Fackeln und nebenan ſtand auf dem Steine 
ein alter Mann, mit zitterndem Kopfe, der, Zeugniß ablegend, 
immer wiederholte: 

„Ich habe geſehen!“ 

Und er berichtete weiter über alles, bis zur Himmelfahrt. 
Manchmal ruhte er aus, denn er erzählte ſehr ausführlich, aber 
man merkte, daß jede kleinſte Einzelheit ſich in ſein Gedächtniß 
eingegraben hatte wie in einen Stein. Seiner Zuhörer be— 
mächtigte ſich eine Art Verzückung. Sie ſchlugen die Kapuzen 
zurück, um keines jener Worte zu verlieren, die für ſie von 
unbegrenztem Werthe waren. Wie von übermenſchlicher Macht 
entführt, ſahen ſie ſich in Galilea, wandelten ſie mit den Jüngern 
durch die Haine und das Waſſer entlang; der Friedhof ver— 
wandelte ſich für ſie in den See von Tiberias, und am Ufer, 
im blauen Morgennebel, ſtand Chriſtus, wie damals, als 
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Johannes aus dem Boote blickend, ausrief: „Der Herr“ — 
worauf ſich Petrus ins Waſſer warf, um raſcher die geliebten 
Füße zu umfangen. — Aus allen Geſichtern ſprach grenzenloſes 
Entzücken, Selbſtvergeſſenheit, Glück und unermeßliche Liebe. 

Für ſie Alle gab es in dieſem Augenblicke kein Rom, keinen 
wahnwitzigen Cäſar, keine Tempel, Götter und Heiden, nur 
einzig und allein ihn, Chriſtus, der Erde, Meer, Himmel und 
Welt erfüllte. 

In den fernen, längs der Via Nomentana verſtreuten 
Häuſern begannen die Hähne zu krähen, Mitternacht verkündend. 
Da zog Chilon Vinicius beim Zipfel ſeines Mantels und raunte 
ihm zu: | 

„Herr, dort, nicht weit von dem Alten, ſehe ich Urban, 
und neben ihm ein Mädchen.“ 

Vinicius erwachte wie aus dem Schlummer; er ſchaute in 
die von dem Griechen bezeichnete Richtung. Und ſein Blick fiel 
auf Lygia. 


IV. 


Jeder Tropfen Blutes in dem jungen Patrizier erſtarrte bei 
ihrem Anblicke. Endlich, nach all dieſen Mühen, nach all dieſen 
Tagen der Unruhe, des Kummers und der Qual, hatte er ſie 
gefunden! Die Freude warf ſich ihm auf die Bruſt wie ein 
wildes Thier und verlegte ihm den Athem. War das nicht nur 
eine Fortſetzung der Wunder, von denen er heute ſo viel gehört, 
das er nicht mehr wußte, ob er wache oder träume? Er griff 
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ſich an den Kopf — aber nein, es war kein Zweifel, was er 
ſah, war wirklich Lygia und nur eine Entfernung von wenigen 
Schritten trennte ihn von ihr. Sie ſtand im vollen Lichte; er 
konnte ſich an ihrem Anblicke berauſchen ſo viel er wollte. Die 
Kapuze war ihr vom Haupte geglitten und hatte ihr das Haar 
verwirrt; die Lippen waren halb geöffnet, die Augen dem Apoftel 
zugewendet. Sie trug einen dunklen, wollenen Mantel wie ein 
Kind aus dem Volke, aber Vinicius hatte fie nie ſchöner geſehen, 
und trotz des Widerſtreites feiner Gefühle fiel ihm die Vor— 
nehmheit dieſes wundervollen Patrizierhauptes auf, das aus dem 
Sklavengewande hervorragte. Die Liebe durchrieſelte ihn wie eine 
Feuerflamme — rieſengroß, und vermiſcht mit einem weichen 
Sehnſuchtsgefühl, mit Ehrfurcht, Anbetung und Begierde. Er 
fühlte die Wonne, die ihm ihr bloßer Anblick bereitete — und 
er labte ſich daran, wie an belebendem Waſſer nach langem 
Dürſten. Neben dem rieſigen Lygier kam ſie ihm kleiner vor 
als früher, faſt wie ein Kind. Er bemerkte auch, daß ſie ab— 
gemagert war. Ihre Geſichtsfarbe war faſt durchſichtig; ſie er— 
ſchien ihm ganz Blume und Seele. 

Im Anſchauen verloren, fühlte er ſich von Chilon beim 
Mantel gezogen. 

„Gehen wir hinaus, Herr; wir haben die Kapuzen nicht 
abgenommen und man fängt an, uns zu beobachten.“ 

Es war in der That ſo. Als Alle die Kapuzen abgeworfen 
hatten, um die Worte des Apoſtels beſſer zu hören, waren nur 
fie dem allgemeinen Beiſpiele nicht gefolgt. Chilon's Rath er⸗ 
wies ſich als vernünftig. Beim Thore ſtehend, konnten ſie alle 
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Hinausgehenden in Augenschein nehmen, und Urſus war ja am 
Wuchſe leicht zu erkennen. 

„Folgen wir ihnen,“ ſagte Chilon, „und ſobald wir ge— 
ſehen haben, in welchem Hauſe ſie verſchwinden, umzingelſt Du 
morgen oder vielmehr noch heute alle Ausgänge des Hauſes 
mit Deinen Sklaven und entführſt ſie.“ 

„Nein!“ rief Vinicius. 

„Was willſt Du thun, Herr?“ 

„Wir betreten das Haus gleich nach ihr und entführen 
ſie augenblicklich. Du nimmſt ja das auf Dich, nicht wahr, 
Kroto?“ 

„Ja wohl,“ ſagte der Laniſt, „und ich will Dein Sklave 
werden, wenn ich dieſem Büffel, der ſie hütet, nicht das Kreuz 
breche.“ 

Doch Chilon rieth davon ab, und beſchwor die Beiden bei 
allen Göttern, nichts dergleichen zu wagen. Kroto war doch 
nur für alle Fälle, zum Schutze, wenn ſie erkannt worden 
wären, mitgenommen worden, nicht aber um das Mädchen zu 
rauben. 

Doch Kroto fiel ihm ins Wort. 

„Heiße dieſen alten Schafbock ſchweigen,“ ſagte er zu 
Vinicius. „Ich ſage nicht, daß wir das Mädchen hier, mitten 
aus dem Gedränge, entführen ſollen, denn man könnte uns 
Steine zwiſchen die Füße werfen; aber ſobald ſie daheim iſt, 
entführe ich ſie und trage ſie, wohin Du willſt.“ 

Vinicius freute ſich, als er dieſe Worte vernahm und 
verjegte: 
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„Ja, ſo ſoll es ſein, beim Hercules! Morgen könnten wir 
ſie zufällig nicht zu Hauſe antreffen, und wenn die Chriſten 
Verdacht ſchöpfen, führen ſie ſie ſicher fort.“ 

„Dieſer Lygier kommt mir fürchterlich ſtark vor,“ ſtöhnte 
Chilon. 8 

„Nicht Dir befiehlt man, ihm die Hände zu halten,“ er⸗ 
widerte Kroto höhniſch. 

Sie mußten ziemlich lange warten und die Hähne ver— 
kündeten ſchon den Tagesanbruch, als ſie endlich Urſus mit 
Lygia aus der Friedhofpforte treten ſahen. Einige andere Per— 
ſonen begleiteten ſie. Chilon meinte den großen Apoſtel ſelbſt 
darunter zu erkennen, und ihm zur Seite einen zweiten Greis 
von bedeutend kleinerem Wuchſe, ſowie zwei ältere Frauens— 
perſonen und einen Knaben, der eine Laterne trug. Dieſem 
Häuflein folgte ein Trupp von etwa zweihundert Menſchen. 
Vinicius, Chilon und Kroto ſchloſſen ſich dieſen an. 

„Ja, Herr,“ ſagte Kroto. „Dein Mädchen ſteht unter 
mächtigem Schutz. Es iſt der große Apoſtel, der mit ihr geht! 
Sieh' nur, die Leute auf dem Wege knien nieder.“ 

So war es wirklich, aber Vinicius, der Lygia keinen 
Augenblick aus den Augen ließ, achtete nicht darauf. Erſt beim 
Nomentaniſchen Thor entſchlüpfte ihm ein Ausruf der Ueber— 
raſchung. Die beiden Krieger nämlich, die das Thor bewachten, 
knieten nieder als der Apoſtel vorüberging, und dieſer hielt die 
Hände ſegnend über ihre Helme ausgeſtreckt. Dem jungen 
Patrizier war bisher noch nicht der Gedanke gekommen, daß 
ſich auch unter den Soldaten ſchon Chriſten befinden könnten. 
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und er erſchrak, als ihm einfiel, daß Lygia, wenn fie die Stadt 
hätte verlaſſen wollen, leicht Wächter gefunden haben würde, die 
ſie heimlich entſchlüpfen ließen. Und er dankte allen Göttern, 
daß es bisher noch nicht geſchehen war. 

Die unverbauten Plätze durchſchreitend, die ſich hinter der 
Mauer befanden, fingen die Chriſten an ſich zu zerſtreuen. Jetzt 
hieß es vorſichtiger hinter Lygia und ihren Begleitern hergehen, 
um keine Auſmerkſamkeit zu erwecken. Chilon jammerte gar ſehr 
über die Wunden und das Reißen in den Füßen, und blieh 
dabei immer mehr zurück, wogegen Vinicius nichts einzuwenden 
hatte, denn die Gegenwart des haſenherzigen und gebrechlichen 
Griechen war ihm jetzt nicht mehr nöthig. Er hätte ihm gern 
geftattet, ſich aus dem Staube zu machen, doch obwohl die Bor- 
ſicht den wackeren Weiſen zurückhielt, ſpornte ihn die Neugierde, 
denn er folgte ſeinen Begleitern unverdroſſen, wenn auch in 
einiger Entfernung. Die Sonne ſtieg ſchon am Horizonte empor, 
als die kleine Schaar, der Lygia angehörte, ſich endlich zerſtreute. 
Der Apoſtel, ein altes Weib und der Knabe ſchritten längs des 
Fluſſes den Berg hinan, während der kleinere Greis, Urſus und 
Lygia in ein ſchmales Gäßchen einbogen, um nach beiläufig 
zweihundert Schritten in dem Thore eines Hauſes zu verſchwinden, 
in dem ſich zwei Verkaufsläden befanden, ein Oelhändler und 
ein Vogelfänger. 

Chilon, der den Anderen auf beiläufig fünfzig Schritte 
gefolgt war, blieb wie angewurzelt ſtehen und bewog die Beiden 
durch ein Zeichen, zu ihm zurückzukehren. 

Sie folgten feinem Nufe, denn fie wollten ſich berathen. 
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„Gehe,“ ſagte Vinicius, „und ſieh' nach, ob das Haus 
keinen zweiten Ausgang hat.“ 

Chilon, der eben noch über ſeine Wunden an den Füßen 
geklagt hatte, ſprang ſo hurtig davon, als ob er Mercursflügeln 
an den Knöcheln hätte, und war in einem Nu wieder da. 

„Nein,“ ſagte er, „es giebt nur einen Ausgang.“ 

Dann aber faltete er die Hände. 

„Beim Jupiter, bei Apollo, Veſta, Kybele, bei Iſis und 
Oſiris, beim Baal, bei der Mitra und bei allen Göttern des 
Oſtens und Weſtens, ich beſchwöre Dich, Herr, laſſ' Dein Vor— 
haben fallen. — Höre mich —“ 

Er brach plötzlich ab, denn er gewahrte, wie Vinicius vor 
Aufregung erblaßte, während ſeine Augen wie die Lichter eines 
Wolfes Funken ſprühten. Man brauchte ihn nur anzuſehen, um 
zu wiſſen, daß nichts in der Welt ihn von ſeinem Vorhaben 
abhalten werde. Kroto verſorgte durch einen tiefen Athemzug 
ſeinen herculiſchen Bruſtkaſten mit Luft und bewegte den ver— 
hüllten Schädel nach rechts und links wie ein gefangener Bär 
im Käfig. Auf ſeinen Zügen war nichts von Unruhe zu be— 
merken. 

„Ich gehe voran!“ rief er. 

„Nein, nach mir!“ ſagte Vinicius befehlend. 

Im nächſten Augenblicke waren Beide in dem dunklen Vor⸗ 
haus verſchwunden. 

Chilon lief bis zur Ecke des nächſten Gäßchens, und lugte 
hinter einem Winkel hervor, der Dinge harrend, die da kommen 
ſollten. 
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Vinicius erkannte erſt im Vorhauſe die ganze Schwierigkeit 
des Unternehmens. Das Haus war groß, mehrſtöckig, eines 
jener Häuſer, wie man deren tauſende in Rom zu Miethzwecken 
erbaute, und gewöhnlich ſo eilig und ſchlecht, daß beinahe kein 
Jahr verging, ohne daß ihrer einige über den Köpfen der Bewohner 
zuſammenfielen. Es waren Häuſer wie Bienenſtöcke, hoch und 
ſchmal, voll von Kämmerchen und Hinterſtuben, in denen armes 
Volk dicht aneinander gepfercht niſtete. In Rom, wo viele Straßen 
keine Namen hatten, waren natürlich jene Häuſer unnumerirt; 
die Beſitzer vertrauten die Einnahme des Miethzinſes ihren 
Sklaven an, die, von der Stadtbehörde nicht bemüſſigt, die 
Namen der Bewohner anzugeben, dieſe in den ſeltenſten Fällen 
kannten. In einem ſolchen Hauſe jemanden zu erfragen, erwies 
ſich oft als äußerſt ſchwierig, zumal es keine Thürhüter gab. 

Vinicius und Kroto gelangten durch ein langes, gang⸗ 
artiges Vorhaus in ein ſchmales, auf allen vier Seiten ver⸗ 
bautes Höfchen, das eine Art von gemeinſamem Atrium für 
das ganze Haus bildete. An allen Wänden liefen außen Stiegen 
in die Höhe, theils von Stein, theils von Holz, die zu den 
offenen Gängen emporführten, aus denen man in die ver⸗ 
ſchiedenen Wohnräume gelangte. 

Auch zu ebener Erde waren Wohnungen, entweder mit 
Holzthüren verſehen, oder auch vom Vorhofe nur durch wollene, 
größtentheils ausgefranſte und zerriſſene oder geflickte Vorhänge 
abgeſchloſſen. 
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Es war noch früh und im Hofe kein Menſch zu jehen. 
Offenbar ſchlief noch alles im ganzen Hauſe mit Ausnahme 
der aus dem Oſtranium Heimgekehrten. 

„Was thun wir, Herr?“ fragte Kroto, den Schritt an⸗ 
haltend. 

„Warten wir hier; vielleicht kommt jemand zum Vor⸗ 
ſchein,“ erwiderte Vinicius. „Es wäre nicht gut, wenn man 
uns im Hofe erblickte.“ 

Chilon's Rath kam ihm jetzt doch praktiſch vor. Mit 
dreißig bis vierzig Sklaven hätte man das Thor, das wirklich 
der einzige Ausgang zu ſein ſchien, beſetzen und alle Wohnungen 
durchſuchen können, während man jetzt trachten mußte, Lygia's 
Wohnung zu errathen, weil ſie ſonſt von den Chriſten, deren 
es im Hauſe ſicher eine Menge gab, wahrſcheinlich gewarnt 
werden würde. Aus dieſem Grunde war es auch gefährlich, bei 
den Hausbewohnern Nachfrage zu halten. Vinicius überlegte 
eben, ob es nicht doch beſſer wäre, umzukehren und Sklaven 
zu holen, als hinter einem der Vorhänge ein Mann hervor- 
trat, der ein Sieb in der Hand trug. 

Der junge Mann erkannte auf den erſten Blick Urſus. 

„Der Lygier!“ flüſterte er. 

„Soll ich ihm gleich die Knochen zerſchlagen?“ 

„Warte!“ 

Urſus bemerkte die Beiden nicht, weil ſie im Dämmer⸗ 
dunkel des Vorhauſes ſtanden — und er ſpülte ruhig beim 
Brunnen das Gemüſe aus, welches das Sieb füllte. Offenbar 
ſchickte er ſich an, nach der auf dem Friedhofe A Nacht 
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ein Frühſtück zu bereiten. Als er fertig war, nahm er das naſſe 
Sieb und verſchwand bald wieder hinter dem Vorhang. Kroto 
und Vinicius folgten ihm, in der Meinung, geradewegs in 
Lygia's Wohnung zu gelangen. 

Sie wunderten ſich ſehr, als fie bemerkten, daß der Vor⸗ 
hang vom Hofe nicht eine Wohnung, ſondern einen zweiten 
dunklen Gang abſchloß, an deſſen Ende ein kleines Gärtchen 
mit ein paar Cypreſſen und Myrtenſträuchern ſichtbar wurde — 
im Hintergrunde aber ein kleines Haus, das an die Feuer⸗ 
mauer eines anderen Hauſes gleichſam angeklebt war. 

Beide erkannten augenblicklich die für ſie günſtige Lage. 
Während im Hofe am Ende alle Bewohner zuſammenliefen, er⸗ 
leichterte die Abgelegenheit des Häuschens das Unternehmen. 
Ihr Plan war, ſich ſo raſch als möglich des Lygiers zu ent⸗ 
ledigen und mit der geraubten Lygia auf die Straße hinaus 
zu gelangen, wo ſie ſich ſchon weiter Rath zu ſchaffen hofften. 
Wahrſcheinlich würde niemand ſie aufhalten — und wenn es 
geſchah, fo gaben fie vor, daß es ſich um eine entlanfene Geiſel 
des Kaiſers handle; ſchlimmſtenfalls gab ſich Vinicius den Wachen 
zu erkennen und rief deren Hilfe an. 

Urſus wollte eben das Häuschen betreten, als ein Geräuſch 
von Tritten ſeine Aufmerkſamkeit erregte; er blieb ſtehen, legte, 
als er zwei Männer erblickte, das Sieb auf den Brunnenrand 
und wendete ſich ihnen zu. 

„Was ſucht Ihr da?“ fragte er. 

„Dich,“ verſetzte Vinicius. N 

Und zu Kroto gewendet, rief er ſchnell und leiſe: 
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„Tödte ihn!“ | 

Kroto ſtürzte vorwärts wie ein eg und en der anal 
u zur Beſinnung gelangen und die Feinde erkennen konnte, 
umfing er ihn mit ſeinen ſtählernen Armen. 

Vlinicius war von Kroto's übermenſchlicher Kraft zu ſehr 
überzeugt, um das Ende des Kampfes abzuwarten; er ließ die 
Beiden ſtehen und lief auf das Häuschen zu, deſſen Thür er 
aufſtieß, worauf er ſich in einer ziemlich dunklen Stube befand, 
die jedoch durch das Feuer im Kamin erleuchtet wurde. Der 
Widerſchein der Flammen fiel gerade auf Lygia's Geſicht. Die 
zweite beim Herde ſitzende Perſon war jener Greis, der Lygia 
und Urſus vom Oſtranium heimgeleitet hatte. 

Vinicius ſtürzte ſo plötzlich in das Zimmer, daß er, ehe 
Lygia ihn noch erkennen konnte, ſie ſchon um die Mitte gefaßt 
hatte, und ſie hoch empor hebend, mit ihr der Thür zulief. 
Der Greis ſuchte ihm freilich den Weg zu vertreten, doch Vini⸗ 
eius drückte das Mädchen mit einem Arme feſt an ſich und 
ſchob das Hinderniß mit dem anderen zur Seite. Die Kapuze 
glitt ihm vom Kopfe, und beim Aublicke dieſer wohlbekannten, 
in dieſem Augenblicke ſo fürchterlichen Züge ſtockte Lygia's Blut 
vor Entſetzen und die Stimme erſtarb ihr in der Kehle. Sie 
wollte um Hilfe rufen und konnte nicht. Ebenſo vergeblich 
haſchte ſie nach dem Thürrahmen, um Widerſtand zu leiſten. 
Ihre Finger glitten an den Steinen ab, und ſie hätte die 
Beſinnung verloren, wenn nicht ein gräßliches Bild ihren 
Blick gefeſſelt hätte, als Vinicius mit ihr in den Garten 
ſtürmte. | 
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Da ſtand Urſus und auf ſeinen Armen lag ein Menſch, 
ganz nach rückwärts gebogen, den Kopf herabbaumelnd und den 
Mund voll Blut. Als Urſus Lygia erblickte, ließ er noch ein⸗ 
mal die Fauſt auf dieſen blutenden Kopf niederfallen, und ſprang 
dann wie ein wildes Thier auf Vinicius los. 

„Das iſt der Tod!“ dachte der junge Patrizier. 

Dann vernahm er nur mehr wie im Traume den Ausruf 
Lygia's: „Tödte ihn nicht!“ und er fühlte, daß man ſeine Arme 
von Lygia's Mitte löſte. Die Erde begann ſich um ihn zu drehen 
und es wurde ihm dunkel vor den Augen. 


VI. 


Vinicius erwachte über einen empfindlichen Schmerz. An⸗ 
fangs fand er ſich nicht zurecht; ſein Kopf ſummte, und es lag 
wie Nebel vor feinen Augen. Doch allmählich kehrte die Be- 
ſinnung wieder, und er erblickte endlich durch den Nebelſchleier 
die Geſtalten dreier über ihn geneigter Männer. Zwei davon 
waren ihm bekannt, der eine war Urſus, der zweite jener Greis, 
den er niedergeſtoßen hatte, als er Lygia hinaustrug. Der dritte, 
ihm ganz fremd, hielt ſeine linke Hand, und verurſachte ihm, 
vom Ellbogen bis zur Schulter und dem Schlüſſelbein empor⸗ 
taſtend, einen furchtbaren Schmerz. In der Meinung, daß man 
ſich in ſolcher Weiſe an ihm rächen wolle, murmelte Vinicius: 

„Tödtet mich!“ 
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Doch die Männer beachteten feine Worte nicht, und der 
Greis ſagte zu dem Manne, welcher den Arm des jungen 
Patriziers drückte: 

„Glaucus, weißt Du auch gewiß, daß die Kopfwunde nicht 
tödtlich iſt?“ 

„Ganz gewiß nicht, ehrenwerther Criſpus,“ erwiderte 
Glaucus. „Die Kopfwunde iſt leicht.“ 

„Du haſt ſchon gar viele Brüder behandelt,“ erwiderte 
Criſpus, „und biſt als geſchickter Arzt berühmt. — Deshalb 
habe ich auch gleich Urſus um Dich geſchickt.“ 

„Der mir unterwegs geſtand, daß er mich geſtern ermorden 
wollte.“ 

„Früher noch hat er ſein Vorhaben mir anvertraut, ich 
aber, der Dich und Deine Liebe zu Chriſtus kenne, gab ihm 
die Verſicherung, daß nicht Du, ſondern jener Unbekannte ein 
Verräther ſei, der ihn zum Morde überreden wollte.“ 

„Er war ein böſer Geiſt, aber ich hielt ihn für einen 
Engel,“ verſetzte Urſus ſeufzend. 

„Das kannſt Du mir ein anderesmal erzählen,“ ſagte 
Glaucus, „jetzt müſſen wir an den Verwundeten denken.“ Und 
er neigte ſich abermals über Vinicius, um deſſen Arm einzu⸗ 
richten, wobei der junge Mann aus Schmerz in Ohnmacht fiel. 
Erſt nach der Operation erwachte er, und erblickte über ſich Lygia. 

Sie ſtand dicht bei ſeinem Lager und hielt ein kupfernes 
mit Waſſer gefülltes Eimerchen vor ſich, in welches Glaucus 
von Zeit zu Zeit einen Schwamm tauchte, womit er ihm den 
Kopf netzte. 
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Vinicius traute ſeinen Augen nicht. Er meinte, ein Traum 
oder Fieberhitze habe ihm die theuere Erſcheinung bloß vor— 
geſpiegelt und es dauerte eine Weile, bis er zu flüſtern ver⸗ 
mochte: 

„Lygia.“ 

Bei dem Tone ſeiner Stimme bebte das Eimerchen in 
ihrer Hand; aber ſie wandte ihm die traurigen Augen zu: 

„Der Friede ſei mit Dir!“ erwiderte ſie leiſe. 

So ſtand ſie mit ausgeſtreckten Armen, Mitleid und 
Kummer auf den Zügen. 

„Lygia,“ ſagte er leiſe, „Du wollteſt nicht, daß man mich 
tödte.“ 

Sie erwiderte mit Sanftmuth: 

„Möge Dir Gott die Geſundheit wiedergeben.“ 

Dieſe Worte waren für Vinicius, der alles Unrecht, das 
er ihr zugefügt hatte, jetzt lebhaft empfand, ein wahrer Balſam. 
Er vergaß, daß vielleicht nur die chriſtliche Lehre ſie ſo zu ihm 
ſprechen ließ; er fühlte nur, daß das geliebte Weib ſprach, und 
daß in ihrer Antwort eine beſondere Weichheit, eine geradezu 
übermenſchliche Güte lag, die ihn bis in die tiefſten Tiefen ſeiner 
Seele erſchütterte. Er wurde ſchwach vor Rührung, wie früher 
vor Schmerz. Eine Art von ſüßer Ohnmacht hielt ihn um⸗ 
fangen. 

Glaucus hatte inzwiſchen die Kopfwunde ausgewaſchen und 
eine heilende Salbe darauf gelegt. Urſus nahm Lygia das 
Becken ab, ſie aber holte vom Tiſche eine bereitſtehende Trink⸗ 
ſchale, die mit gewäſſertem Wein gefüllt war, und führte fie 
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an die Lippen des Verwundeten. Vinicius trank gierig und 
fühlte ſich dadurch erleichert. Die Beſinnung kehrte ihm voll⸗ 
ſtändig wieder. 
„Gieb mir noch zu trinken,“ ſagte er. 

Lygia ging mit der geleerten Schale ins P 
und Criſpus näherte ſich nach einigen mit Glaucus gewechſelten 
Worten dem Lager und ſagte: 

„Vinicius, Gott hinderte Dich eine ſchlimme That zu be— 
gehen, aber er erhielt Dich am Leben, damit Du in Dich geheſt. 
Der, in deſſen Hand der Menſch nur Staub iſt, ließ Dich wehr⸗ 
los in unſere Hände fallen, aber Chriſtus, an den wir glauben, 
befiehlt uns, auch unſere Feinde zu lieben. Wir haben Deine 
Wunden verbunden und wollen Gott um Deine Geneſung 
bitten, aber wir können nicht länger über Dich wachen. Bleibe 
ruhig und denke nach, wäre es recht, Lygia noch länger zu ver— 
folgen, welche Du, ſchon ihrer Pflegeeltern und ihres Heims 
beraubt haft; und uns, die wir Dir Böſes mit Gutem ver— 
galten?“ 

„Ihr wollt mich verlaſſen?“ fragte Vinicius. 

„Wir wollen dieſes Haus verlaſſen, wo die Verfolgung 
des Stadtpräfecten uns ereilen könnte. Dein Begleiter wurde 
erſchlagen, Du ein Mächtiger unter den Deinen, liegſt ver- 
wundet. Es geſchah nicht durch unſere Schuld, doch auf uns 
würde der Zorn der Geſetze fallen.“ 

„Eine Verfolgung braucht Ihr nicht zu bef fürchten, A ſagte 
Vinicius. „Ich ſchütze Euch.“ 

Doch Criſpus ſagte: 
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„Herr, Deine rechte Hand ift geſund, hier find Täfelchen 
und ein Griffel, ſchreibe Deinen Dienern, heute Abend mit der 
Sänfte zu kommen und Dich in Dein Haus zu tragen, wo Du 
es bequemer haben wirſt, als hier inmitten unſerer Armuth. 
Wir wohnen bei einer armen Witwe, die bald mit ihrem Sohne 
heimkommen wird; der Knabe kann Deinen Brief beſorgen, 
während wir ein anderes Obdach ſuchen.“ 

Vinicius erbleichte, denn er ſah, daß man ihn von Lygia 

trennen wolle, und wenn er ſie jetzt verlor, war alles aus. Es 
wurde ihm abermals dunkel vor den Augen, aber er ſuchte ſich 
zu faſſen und ſprach: 
5 Hört mich, Chriſten! Geſtern war ich mit Euch im 
Dftrianum und habe Euere Lehre vernommen, aber auch ohne- 
dem würden mich Euere Thaten davon überzeugen, daß Ihr 
gute und ehrliche Menſchen ſeid. Sagt der Witwe, welche dieſes 
Haus bewohnt, ſie möge darin bleiben, und auch Ihr bleibet 
und geſtattet mir dasſelbe. Dieſer Mann — er wendete den 
Blick auf Glaucus — möge ſagen, ob man mich heute über— 
tragen kann. Ich bin krank und mein gebrochener Arm braucht 
ein paar Tage vollſtändiger Ruhe; ich erkläre alſo, daß ich 
nicht von hier weiche, außer Ihr ſchleppt mich mit Gewalt aus 
dem Hauſe.“ 

Er brach ab, denn die zerſchlagene Bruſt hatte keinen 
Athem mehr. Criſpus aber ſprach: 

„Niemand wird Gewalt gegen Dich anwenden, Herr, nur 
wir ziehen uns zurück.“ 

Der junge Mann runzelte die Brauen. 
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„Laſſet mich doch Athem ſchöpfen,“ fagte er. 

Nach einer Weile begann er von neuem: 

„Um Kroto, den Urſus erwürgte, wird niemand fragen; 
er ſollte heute nach Benevent fahren, wohin Vatinius ihn berief. 
Alle werden alſo denken, daß er abgereiſt ſei. Als ich mit Kroto 
dieſes Haus betrat, ſah mich niemand, der einzige Grieche aus⸗ 
genommen, der mit uns im Oſtrianum war. Ich will Euch 
ſagen, wo er wohnt; bringt ihn zu mir, damit ich ihm Still⸗ 
ſchweigen auferlege, denn er ſteht in meinem Solde.“ 

„Glaucus wird bei Dir bleiben,“ ſagte Criſpus, „und er 
und die Witwe werden Dich warten.“ 

Vinicius runzelte abermals die Brauen. 

„Bedenke, alter Mann, was ich Dir ſage,“ rief er, „ich 
bin Dir Dank ſchuldig und Du ſcheinſt mir gut und ehrlich, 
aber Du ſagſt nicht die ganze Wahrheit. Du fürchteſt, ich 
könnte meine Sklaven aufrufen, um Lygia fortzuführen? Iſt es 
nicht ſo?“ 

„Ja!“ erwiderte Criſpus ſtreng. 

„So bedenke doch, daß ich vor Euch mit Chilon ſprechen 
und den Brief nach Hauſe ſchreiben werde, in welchem ich meine 
Abreiſe ankündige, und daß ich ſpäter keine anderen Boten mehr 
haben kann als Euch. — Bedenke das, und reize mich nicht 
länger.“ 

Sein Antlitz verzog ſich wie im Krampfe und er ſprach 
lebhaft weiter: „Höre mich! Wenn Lygia nicht bleibt, ſo reiße 
ich mir mit der geſunden Hand den Verband vom Arme, und 
nehme weder Speiſe noch Trank — mein Tod aber komme 


42 Quo vadis? 


über Dich und Deine Brüder. Warum haft Du mich gepflegt, 
warum hießeſt Du mich nicht tödten?“ 

Er erbleichte vor Zorn und Schwäche. 

Lygia, die im Nebenzimmer das ganze Geſpräch angehört 
hatte, und überzeugt war, daß Vinicius auch ausführen werde, 
was er vorausſagte, erſchrak über ſeine Worte. Seinen Tod 
wollte ſie um nichts in der Welt. Sie hatte ihn gefürchtet, ſo 
lange er ſtark und mächtig war, jetzt, ſchwach und krank, er⸗ 
weckte er ihr Mitleid. Wie hätte es auch anders ſein können? 
Vinicius war zu ſehr mit ihrem Geſchicke verflochten, als daß 
ſie ihn je hätte vergeſſen können. Sie hatte oft tagelang an 
ihn gedacht und betete täglich zu Gott um Zeit und Gelegen⸗ 
heit, wo ſie, der Eingebung ihrer Lehre folgend, ihm Böſes mit 
Gutem vergelten, ihn für Chriſtus erobern und ihn erlöſen 
könnte. Jetzt hielt ſie dieſen Angenblick für gekommen, ihre Ge⸗ 
bete für erhört. 

Sie näherte ſich Criſpus mit einem von innerer Begeiſterung 
leuchtenden Antlitz und ſprach, als ob eine innere Stimme aus 
ihr rede: 

„Criſpus, er ſoll bei uns bleiben und wir bei ihm, bis 
Chriſtus ihn geſund gemacht hat.“ 

Der alte Presbyter, der gewöhnt war, in allem göttliche 
Eingebungen zu ſuchen, ſah in ihrer Exaltation das Walten 
einer höheren Macht und er neigte erſchrocken den grauen Kopf. 

„Es geſchehe, wie Du ſagſt,“ ſprach er. 

Vinicius dankte der Geliebten mit einem Blicke. Dann 
ſchloß er in einem Gefühle ſeliger Ermattung die Augen. So 


Quo vadis 43 


Lay er eine Zeit lang ſtill in wunſchloſem Glücke. Er fürchtete 
jetzt nichts mehr, höchſtens, daß voreilige Hilfe von außen her 
feine Wonne trüben könnte. Chilon hatte vielleicht dem Stadt- 
präfecten ſein Verſchwinden angezeigt und in dieſem Falle war 
die Einmiſchung der Wachen nur zu wahrſcheinlich. 

Einmal flog ihm zwar der Gedanke durch den Kopf, daß 
er ja noch immer Lygia ergreifen und zu fi führen laſſen 
konnte, aber dazu war er doch nicht im Stande. Er war ver— 
wegen, eigenſinnig und auch verderbt, aber er war kein Nero. 

Nein, jetzt konnte er ſie nicht mehr entführen, aber es 
wunderte ihn doch, daß weder Lygia noch Criſpus weitere Be— 
theuerungen von ihm verlangten; es war, als ob man ſich ſicher 
fühle, im Nothfalle von einer übernatürlichen Gewalt geſchützt 
zu werden. 

Criſpus hatte ſich damit einverſtanden erklärt, Chilon her⸗ 
führen zu laſſen und man beſchloß, Urſus um ihn zu ſenden. 
Vinicius kritzelte einige Worte auf ein Täfelchen und ſprach, zu 
Criſpus gewendet: 

„Ich gebe Urſus das Täfelchen mit, denn der Grieche iſt 
mißtrauiſch und ſchlau, und oft, wenn ich ihn holen ließ, gab 
er meinen Leuten Auftrag zu ſagen, er ſei nicht zu Hauſe, und 
zwar immer dann, wenn er keine guten Nachrichten für mich 
hatte und meinen Zorn fürchtete.“ 

„Wenn ich ihn nur finde, ſo bringe ich ihn, ob er will 
oder nicht,“ erwiderte Urſus. | 

Damit ergriff er feinen Mantel und entfernte ſich eilig. 
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VII. 


Es war nicht leicht, ſelbſt bei genauer Bezeichnung des 
Ortes, jemanden in Rom aufzufinden, doch der Inſtinct des 
Waldmenſchen und die bedeutende Ortskenntniß kamen Urſus zu 
Hilfe, fo daß er in nicht allzu langer Zeit vor Chilon's Woh⸗ 
nung ſtand. 

Er erkannte ihn nicht. Er hatte ihn nur einmal im Leben 
geſehen und noch dazu des Nachts. Dann aber war der er⸗ 
habene, ſelbſtbewußte Greis, der ihn zur Ermordung des Glaucus 
bewegen wollte, ſo verſchieden von dem aus Angſt ganz zu⸗ 
ſammengebogenen Griechen, daß niemand vorausſetzen hätte 
können, die Beiden ſeien eine und dieſelbe Perſon. Als Chilon 
bemerkte, daß Urſus ihn wie einen ganz Fremden betrachtete, 
kam er vom erſten Schrecken zu ſich. Das Täfelchen mit des 
Vinicius' Schriftzügen beruhigte ihn noch mehr. Jetzt drohte 
ihm alſo wenigſtens der Verdacht nicht mehr, dieſen abſichtlich 
in eine Falle gelockt zu haben. Die Chriſten hatten offenbar 
nicht gewagt, an eine fo hochſtehende Perſönlichkeit Hand ans 
zulegen. 

„Im Nothfalle wird mich auch Vinicius ſchützen,“ dachte 
er bei ſich, „denn er läßt mich doch nicht holen, um mich er⸗ 
morden zu laſſen.“ 

Neuen Muth ſchöpfend, fragte er: 

„Du guter Mann, mein Freund, der edle Vinicius hat 
alſo keine Sänfte um mich geſchickt? Ich habe geſchwollene Füße 
und kann nicht ſo weit gehen.“ 
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„Nein,“ erwiderte Urſus. „Wir gehen zu Fuß.“ 

„Und wenn ich ablehne, mitzugehen?“ 

„Thu' das nicht, denn Du mußt.“ 

„Ich gehe ſchon, und zwar freiwillig. Niemand könnte mich 
ſonſt dazu zwingen, denn ich bin ein freier Mann und ein 
Freund des Stadtpräfecten. Als Gelehrter bin ich auch im Be⸗ 
ſitze übernatürlicher Mittel und kann Menſchen in Bäume und 
Thiere verwandeln. Aber ich gehe, ich gehe! Ich will nur einen 
wärmeren Mantel mit einer Kapuze nehmen, damit mich die 
Sklaven in dieſem Stadttheile nicht erkennen, weil ſie uns ſonſt 
unaufhörlich aufhalten würden, um mir die Hände zu küſſen. 
Wo führſt Du mich hin?“ fragte er unterwegs. 

„Trans Tiberim.“ 

„Ich bin noch nicht lange in Rom und war noch nie 
dort, aber ſicher leben auch dort Leute, welche die Tugend 
lieben.“ 

Doch Urſus, der ein naiver Menſch war, und Vinicius 
ſagen gehört hatte, daß der Grieche mit ihm am Friedhofe ge- 
weſen ſei, und hierauf geſehen habe, wie er mit Kroto unter 
dem Hausthore verſchwand, hielt den Schritt an und ſprach: 

„Lüge nicht, alter Menſch, Du warſt heute mit Vinicius 
im Oſtranium und unter unſerem Thore.“ 

„Ach,“ ſagte Chilon. „Euer Haus ſteht alſo trans Tiberim? 
Ich bin noch nicht lange in Rom, und weiß nicht recht, wie 
die verſchiedenen Stadttheile heißen. Ja, ja, mein Freund! Ich 
war vor Eurem Thore, und flehte Vinicius im Namen der 
Tugend an, nicht einzutreten. Ich war auch im Oſtrianum, 
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und weißt Du, warum? Seit einiger Zeit arbeite ich nämlich 
an des Vinicius' Bekehrung, und wollte daher, daß er den 
älteſten der Apoſtel höre. Möge doch das Licht in ſeine Seele 
dringen, und in die Deine! Du biſt doch ein Chriſt und 
wünſcheſt, daß die Wahrheit über das: TR den eh davon⸗ 
W 0 

„Ja,“ erwiderte Urſus demüthig.“ 

Chilon war wieder völlig guten Muthes. | 

„Vinicius ift ein mächtiger Herr,“ ſagte er, „und ein 
Freund des Kaiſers. Er gehorcht leider noch oft den Ein— 
flüſterungen des böſen Geiſtes, aber wenn auch nur ein Haar 
von ſeinem Kopfe fiele, ſo würde der Kier es an allen e 
rächen.“ | 

„Uns ſchützt eine höhere Macht.“ 

„Sicherlich! Sicherlich! Aber was ER Ihr r mit Vini⸗ 
cius anzufangen?“ fragte Chilon neuerdings beunruhigt. 

„Ich weiß nicht. Chriſtus befiehlt uns, barmherzig zu ſein.“ 

„Das haft Du gut geſagt, ausgezeichnet gejagt. Gedenke 
deſſen immerdar, ſonſt ſchmorſt Du einmal in der Hölle, wie 
die Wurſt in der Pfanne.“ 

Urſus ſeufzte, und Chilon dachte bei ſich, daß er mit dieſem 
Menſchen, der im erſten Aufbrauſen ſo fürchterlich ſein konnte, 
immer werde machen können, was er wollte. 

Von dem Wunſche beſeelt, Näheres über das Vorgefallene 
zu vernehmen, fragte er weiter in ſtrengem Tone: 

„Was habt Ihr mit Kroto gemacht? Rede, und halte 
Dich ſtreng an die Wahrheit.“ 
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Urſus ſeufzte zum zweitenmale: 

„Vinicius wird es Dir ſagen.“ 

„Das heißt, daß Du ihn mit dem Meſſer erſtochen oder 
mit einer Keule erſchlagen haſt?“ 

„Ich war unbewaffnet.“ 

Der Grieche konnte ſich der Verwunderung über die 
unmenſchliche Kraft des Barbaren nicht enthalten. 

„Daß Dich Pluto! — Das heißt, ich wollte ſagen, daß 
Dir doch Chriſtus verzeihen möge!“ 

Sie gingen eine Zeit lang ſchweigend vorwärts; dann 
ſagte Chilon: 

„Ich werde Dich nicht verrathen, ice hüte Dich vor den 
Wachen.“ 

„Ich fürchte Chriſtus, nicht! die Wachen.“ 

„Und mit Recht. Es giebt keine ſchwerere Sünde als den 
Mord. Ich will für Dich beten, aber ich weiß nicht, ob mein 
Gebet etwas vermag, Du müßteſt denn ein Gelübde thun, nie 
im Leben mehr an einen Menſchen Hand anzulegen.“ 

„Ich habe nicht abſichtlich getödtet,“ erwiderte Urſus. 

Aber Chilon, der ſich für alle Fälle ſicherſtellen wollte, 
ließ es ſich noch weiter angelegen ſein, dem Lygier den Mord 
zu verekeln und ihn zur Ablegung eines Gelübdes aufzumuntern. 
Er fing auch an, ihn um Vinicius auszufragen, doch der Lygier 
antwortete nur widerwillig. In ſolchem Zwiegeſpräche legten 
ſie allmählich den weiten Weg, der Chilon's Behauſung von 
trans Tiberim trennte, zurück und ſtanden endlich vor dem Hauſe. 
Chilon's Herz fing an unruhig zu ſchlagen. In feiner Angſt 
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kam es ihm vor, als ob Urſus ihn mit einem lüſternen Blicke 
meſſe. 

„Für mich iſt es ein kleiner Troſt, wenn er mich auch 
nur unabſichtlich todtſchlägt,“ meinte er bei ſich, „und es wäre 
mir auf alle Fälle lieber, wenn der Schlag ihn träfe, und mit 
ihm alle Lygier. Das wolle Zeus nämlich, wenn er es zuwege 
bringt!“ 

Bei dieſem Gedanken hüllte er ſich feſter in ſeinen galliſchen 
Kotzenmantel, indem er verſicherte, die Abendkühle zu fürchten. 
Als das Vorhaus durchſchritten war und ſie ſich in dem Gange 
befanden, der zum Gärtchen des Hauſes führte, blieb er plötz⸗ 
lich ſtehen und ſagte: 

„Geſtatte mir Athem zu ſchöpfen, ſonſt bin ich nicht im 
Stande mit Vinicius zu ſprechen und ihm heilſame Rathſchläge 
zu ertheilen.“ 

Da ſchlugen die Töne eines Geſanges an ſein Ohr. 

„Was iſt das?“ fragte er. | 

„Du behaupteſt ein Chriſt zu fein, und weißt nicht, daß 
wir vor und nach jedem Mahle den Erlöſer mit unſeren Geſängen 
verehren?“ erwiderte Urſus. „Miriam iſt gewiß mit dem Sohne 
heimgekehrt, und vielleicht iſt auch der Apoſtel mit ihnen, denn 
er beſucht die Witwe und Criſpus täglich.“ 

„Führe mich direct zu Vinicius.“ 

„Vinicius iſt in derſelben Stube, wo die Anderen ſind, 
denn nur dieſe iſt größer — die übrigen ſind lauter dunkle 
Cubicula, in welchen wir nur ſchlafen. Komm', Du kannſt auch 
dort ausruhen.“ 
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Sie traten ein. In der Kammer war es dunkel; es war 
ein bewölkter Winterabend und die Flammen einiger Lämpchen 
erhellten die Dämmerung nur unvollſtändig. Vinicius errieth 
mehr die Geſtalt Chilon's in dem weiten Kapuzenmantel, als 
er ihn erkannte, jener aber, das Lager in der Ecke und darauf 
Vinicius wahrnehmend, ging ſchnurſtraks auf ihn los, ohne die 
Uebrigen zu beachten, in der Ueberzeugung, daß es dort noch 
am ungefährlichſten für ihn ſei. 

„O, Herr! Warum haſt Du meinen Rathſchlägen nicht 
gefolgt!“ rief er, die Hände faltend. 

„Schweige,“ ſagte Vinicius, „und höre!“ 

Er ſah Chilon ſcharf in die Augen und ſprach langſam 
und eindringlich, als wolle er jedes Wort als Befehl aufgefaßt 
wiſſen und es für immer dem Gedächtniſſe Chilon's einprägen. 

„Kroto warf ſich auf mich, um mich zu ermorden und 
zu berauben, verſtanden? Ich erſchlug ihn, und dieſe Leute hier 
verbanden die Wunden, die ich im Kampfe mit ihm davontrug.“ 

Chilon, der augenblicklich begriffen hatte, was Vinicius 
wollte, verdrehte die Augen und rief: 

„Das war ein Erzgauner, Herr! Ich habe Dich gewarnt, 
ihm nicht zu trauen. Alle meine guten Lehren prallten an ſeinem 
Schädel ab wie Erbſen an der Wand. Im ganzen Hades giebt 
es für ihn keine genügenden Martern!“ 

Er verſtummte plötzlich, denn es fiel ihm ein, daß er ſich 
vor Urſus für einen Chriſten ausgegeben habe. 

Vinicius aber warf einen prüfenden Blick auf den Griechen 
und fragte: 
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„Was haft Du heute gemacht?“ 

„Wie, Herr? Ich habe Dir alſo nicht geſagt, daß ich für 
Dein Wohl Gelübde ablegte?“ 

„Sonſt nichts?“ 

„Ich wollte mich gerade aufmachen, Dich zu beſuchen, als 
jener gute Mann dort kam, und mir ſagte, daß Du mich rufen 
ließeſt.“ 

„Da haſt Du ein Täfelchen. Damit begiebſt Du Dich in 
mein Haus, ſuchſt meinen Freigelaſſenen auf und übergiebſt es 
ihm. Es ſteht darauf, daß ich nach Benevent abgereiſt ſei. — 
Mündlich kannſt Du Demas noch ſagen, ich ſei heute Früh 
abgereiſt, durch einen dringenden Brief von Petronius berufen.“ 

Hierauf wiederholte er mit Nachdruck: 

„Ich bin nach Benevent abgereiſt, verſtanden?“ 

„Ja, Herr, Du biſt abgereiſt. Heute Früh habe ich doch 
bei der Porta Capena Abſchied von Dir genommen, und ſeit 
Deiner Abreiſe bin ich von ſolcher Sehnſucht erfüllt, daß ich, 
wenn Deine Großmuth dieſe nicht ſtillt, mich noch zu Tode 
trillern werde, wie die unglückliche Gemahlin?) des Zethus aus 
Kummer über ihren Itylus.“ 

Vi.inicius konnte ſich, fo krank er war, eines Lächelns nicht 
enthalten. Auch war er froh, daß Chilon ihn ſo im Nu ver⸗ 
ſtand, und ſagte daher: | 

„Ich will alſo dazufchreiben, daß man Deine Thränen 
trocknen möge. Reiche mir ein Lämpchen.“ 


*) Aedon, die in eine Nachtigall verwandelt wurde. 
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Chilon, vollkommen beruhigt, näherte fih mit einigen 
Schritten dem Kamin und holte eine der auf dem Mäuerchen 
brennenden Lampen herab. 

Doch als ihm bei dieſer Bewegung die Kapuze vom Kopfe 
glitt und das Licht auf feine Züge fiel, ſprang Glaucus plötz⸗ 
lich von der Bank auf, und ſtand, ſich ihm raſch nähernd, im 
nächſten Augenblicke vor ihm. 

„Erkennſt Du mich nicht, Cephas?“ fragte er. 

In dem Tone ſeiner Stimme lag etwas ſo Schreckliches, 
daß alle Anweſenden zuſammenſchauerten. 

Chilon hob das Lämpchen empor und ließ es faſt gleich. 
zeitig zur Erde niederfallen; dann knickte er zuſammen und 
ſtöhnte: 

„Ich bin es nicht — ich bin es nicht! — Barmherzigkeit!“ 

Glaucus aber wendete ſich zu den Anderen, die eben nacht— 
mahlten und ſagte: 

„Das iſt der Mann, der mich und meine Familie ver⸗ 
kaufte und ins Unglück ſtürzte!“ 

Seine Geſchichte war ſowohl den Chriſten als dem Vini— 
cius wohlbekannt, der nur deshalb nicht errathen hatte, wer 
Glaucus ſei, weil er, während des Verbandes vor Schmerz 
faſt fortwährend bewußtlos, deſſen Namen nicht gehört hatte. 
Doch für Urſus war dieſer kurze Augenblick, im Vereine mit 
des Glaucus Worten, wie ein Blitz in der Dunkelheit. Chilon 
erkennend, war er mit einem Sprunge bei ihm; er packte ihn 
bei den Armen, bog dieſe zurück und rief: 


„Und mich hat er überredet, den Glaucus zu ermorden!“ 
4 
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„Barmherzigkeit!“ ſtöhnte Chilon. — „Herr!“ rief er, den 
Kopf nach Vinicius umwendend, „rette mich! Dir habe ich ver— 
traut, ſetze Dich für mich ein. — Deinen Brief — trage ich 
fort. Herr! Herr!“ 

Doch Vinicius, der am gleichgiltigſten von Allen dem Vor⸗ 
falle zuſah, ſagte ruhig: 

„Grabt ihn im Garten ein; den Brief kann ein Anderer 
beſorgen.“ 

Dieſe Worte klangen Chilon wie ſein Todesurtheil im 
Ohre. Seine Knochen bebten unter den fürchterlichen Händen 
des Urſus, und die Augen ſchwammen in Thränen. 

„Bei Euerem Gotte! Barmherzigkeit!“ rief er, „ich bin ein 
Chriſt! — Pax vobiscum! Ich bin ein Chriſt, und wenn Ihr 
mir nicht glaubt, fo tauft mich noch ein-, noch zwei⸗, noch 
zehnmal! — Glaucus, das Ganze iſt ein Irrthum! — Erlaubt 
mir zu ſprechen, macht mich zum Sklaven! Tödtet mich nicht! 
— Barmherzigkeit!“ 

Während ſeine ſchmerzerſtickte Stimme immer ſchwächer 
wurde, erhob ſich der Apoſtel Petrus von ſeinem Sitze; er 
ſchüttelte zuerſt das weiße Haupt, das er gegen die Bruſt geneigt 
hatte, und hielt die Augen geſchloſſen; dann aber öffnete er ſie 
und ſprach laut in die allgemeine Stille hinein: 

„So aber ſprach zu uns der Erlöſer: Wenn Dein Bruder 
gegen Dich geſündigt hat, ſo ſtrafe ihn; aber wenn er bereut, 
ſo verzeih' ihm. Und hätte er ſiebenmal im Tage gegen Dich 
gefündiget, und ſich ſiebenmal im Tage zu Dir gewendet mit 
den Worten: Es iſt mir leid! So verzeihe ihm!“ 
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Es war noch ftiller ringsum geworden. 

Glaucus ſtand lange Zeit da, das Antlitz in den Händen 
verborgen, dann ließ er dieſe ſinken und ſprach: 

„Cephas, möge Dir Gott ebenſo verzeihen, wie ich Dir 
im Namen Chriſti verzeihe.“ 

Urſus aber ließ Chilon's Arme los und ſagte: 

„Möge der Erlöſer mir gnädig ſein, ſo wie ich Dir 
verzeihe.“ 

Und der Apoſtel fügte hinzu: „Gehe hin in Frieden und 
ſündige nicht mehr!“ 

Da ſtand Chilon auf und näherte ſich mit wankenden 
Knien dem Lager des jungen Patriziers. In ſeiner Verwirrung 
ſuchte er noch immer gleichſam Schutz bei ihm, trotzdem gerade 
Vinicius ihn verurtheilt hatte. 

„Herr! den Brief!“ — Gieb den Brief!“ ſtammelte er 
mit farbloſen Lippen. 

Dann ſchlich er mit dem Täfelchen lautlos bei der Thür 
hinaus. 

Im Gärtchen, wo ihn tiefes Dunkel umgab, ſträubten ſich 
ſeine Haare vor Augft, denn er war überzeugt, daß Urſus ihm 
folgen und ihn in der Stille der Nacht erſchlagen werde. Er 
hätte Reißaus genommen, wenn die Füße ihm nicht den Dienſt 
verſagt hätten, nach einer Weile wurden ſie völlig kraftlos, denn 
Urſus ſtand wirklich vor ihm. 

Chilon ſchlug mit dem Geſichte zur Erde nieder und ſtöhnte! 

„Urban — im Namen Chriſti —“ 

Urſus aber ſprach: 
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„Fürchte Dich nicht. Der Apoſtel befahl mir, Dich bis 
zum Thore zu führen, damit Du in der Dunkelheit nicht irre 
geheſt, und wenn es Dir an Kraft fehlt, ſo fahre ich Dich ne 
Haufe.“ 

Chilon hob den Kopf in die Höhe. 

„Was ſagſt Du? Was?“ — Du tödteſt mich nicht?“ 

„Nein! Ich tödte Dich nicht und wenn ich Dich zu ſtark 
angefaßt und Dir etwa die Knochen beſchädigt habe, ſo ver⸗ 
zeih' mir.“ | 

„Hilf mir aufftehen,“ ſagte der Grieche. „Du wirft mich 
alſo nicht erſchlagen? Wie? Führe mich nur auf die 158 
hinaus, weiter gehe ich ſchon ſelbſt.“ 

Urſus hob ihn auf wie ein Federchen und ſtellte ihn auf 
die Füße, dann führte er ihn durch den dunklen Gang ins Vor⸗ 
haus und auf die Straße. Im Corridor ſagte ſich Chilon aber⸗ 
mals im Stillen: 

„Jetzt iſt's aus mit mir!“ und erſt als ſie ſich auf der 
Straße befanden, athmete er auf und ſagte: 

„Weiter gehe ich ſchon allein.“ 

„Der Friede ſei mit Dir!“ 

„Und mit Dir! Mit Dir! — Laſſ' mich nur aufathmen.“ 

Als Urſus fort war, athmete er erſt aus voller Bruſt auf. 
Er betaſtete Gürtel und Hüften, wie um ſich zu überzeugen, 
daß er lebe, und eilte raſchen Schrittes vorwärts. 

Nach beiläufig hundert Schritten blieb er jedoch ſtehen und 
ſagte: 

„Warum haben ſie mich eigentlich nicht umgebracht?“ 


Quo vadis? 55 


Und obwohl er ſchon mit Euricius über die chriſtliche Lehre 
geſprochen hatte, trotz feines Geſpräches mit Urſus am Ufer— 
rande und trotz alles deſſen, was er im Oſtranium vernommen, 
fand er keine Antwort auf dieſe Frage. 


VIII. 


Auch Vinicius war aus dem Vorgefallenen nicht klug ges 
worden und er war im Grunde ſeines Herzens nicht minder 
verwundert als Chilon. Er ſah, daß die Geſichter aller An— 
weſenden von tiefinnerer Befriedigung ſtrahlten und er blickte 
verſtändnißlos von einem zum anderen. Der Apoſtel trat zu 
Glaucus, legte ihm die Hand auf den Scheitel und ſprach: 

„Chriſtus hat in Dir geſiegt!“ 

Glaucus aber blickte empor, vertrauensvoll und heiter, als 
ſtröme ein großes, unerwartetes Glück auf ihn hernieder, 
Vinicius, der nur die Freude an der vollzogenen Rache begriffen 
hätte, ſah aus fieberweiten Augen zu ihm hinüber wie zu einem 
Verrückten. Da ſah er, und er ſah es nicht ohne innerliche 
Empörung, daß Lygia ihre königlichen Lippen auf die Hand 
dieſes Menſchen preßte, der wie ein Sklave ausſah, und es war 
ihm, als habe ſich die Weltordnung gänzlich verkehrt. Hierauf 
kehrte Urſus zurück und erzählte, wie er Chilon auf die Straße 
hinausgeführt und wegen der Unbill, die er möglicherweiſe ſeinen 
Knochen zugefügt, um Verzeihung gebeten hatte, wofür der 
Apoſtel auch ihn ſegnete und Criſpus erkärte, dies ſei der Tag 
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eines großen Sieges. Als er von dieſem Siege vernahm, ging 
Vinicius der Gedankenfaden völlig aus. 

Doch als Lygia ihm nach einer Weile abermals einen 
kühlenden Trunk reichte, hielt er ihre Hand für einen Augenblick 
feſt und fragte: ü 

„Alſo auch Du haſt mir vergeben?“ 

„Wir ſind Chriſten. Es iſt uns nicht geſtattet, Groll im 
Herzen zu bewahren.“ 

„Lygia!“ ſagte er hierauf, „wer immer Dein Gott ſei, 
ich will ihn mit hundert Opfern verehren, bloß, weil er der 
Deine iſt.“ 

Sie aber erwiderte: 

„Du wirſt ihn im Herzen verehren, wenn Du ihn lieben 
gelernt haſt.“ 

„Bloß darum, weil er der Deine iſt,“ wiederholte Vinicius 
mit ſchwächerer Stimme. 

Er ſchloß die Lider von neuer Ohnmacht übermannt. 

Lygia neigte ſich über ihn, um zu ſehen, ob er ſchlafe, 
und als ſie ihn nach einer Weile ruhig athmen hörte, trat ſie 
von ſeinem Lager weg und ging leiſe im Zimmer auf und 
nieder, um alles für die Nacht vorzubereiten. Er ſah ſie nicht, 
aber er hatte das Gefühl ihrer Nähe. Endlich ſchlug er die 
Augen auf und lächelte ſie an. Gleich war ſie an ſeiner Seite 
und legte ihm die Hand auf die Stirn. Eine unnennbare 
Süßigkeit durchrieſelte ihn, aber zugleich fühlte er ſich ſehr 
krank. Das war auch wirklich der Fall. Der Abend war ge— 
kommen und das Fieber ſtieg. 
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Im Halbſchlafe ſah er ſich am Ufer des Sees von Gene 
zareth ſtehen, auf dem ein Fiſcherkahn ſich ſchaukelte. Petrus 
und Lygia ſaßen darinnen. Da warf er ſich ins Waſſer, um ſie 
ſchwimmend einzuholen, aber der Schmerz im gebrochenen Arm 
lähmte ſeine Kraft. Der Sturm peitſchte ihm den Wellenſchaum 
ins Geſicht, und er drohte zu verſinken. Da rief er ängſtlich 
um Hilfe. Und da geſchah es, daß Lygia vor dem Apoſtel nieder— 
kniete, und für ihn bat. Der Apoſtel wendete den Kahn und 
hielt ihm das Ruder hin, an dem er ihn zu ſich heranzog. Nach 
ihm aber kamen Andere, und wieder Andere, und Alle zog 
Petrus in den Kahn, der wie durch ein Wunder immer größer 
wurde. Vinicius aber ward ängſtlich, denn er meinte, das Schiff 
müſſe verſinken. Doch Lygia ſprach ihm beruhigend zu und zeigte 
ihm ein Licht, das in der Ferne ſchimmerte, und auf das ſie 
losſteuerten. Da wurde er ruhig und fürchtete nichts mehr. 

Als Vinicius nach vielen Stunden aus dieſem unruhigen 
Halbſchlummer erwachte, ſah er Lygia an ſeinem Bette ſitzen. 
Da ſie ſeine Augen auf ſich gerichtet ſah, ſtand ſie auf und 
ſprach: 

„Ich bin bei Dir.“ 

Er aber lächelte ſie an und ſagte: 

„Ich habe im Traum Deine Seele geſehen.“ 

Als Vinicius kräftiger wurde, zeigte ſich Lygia ſeltener an 
ſeinem Krankenlager. Eine leiſe Unruhe war über ſie gekommen. 
Wenn ſie ſah, wie die Blicke des Kranken flehend an ihren 
Zügen hingen, wenn ſie ſah, wie er auf ein Wort aus ihrem 
Munde wartete, wie auf die Erlöſung, dann erfüllte tiefes Mit⸗ 


58 Quo vadis? 


leid ihr Herz. Und je mehr fie ihn mied, deſto inniger dauerte 
er fie, defto wärmer wurden die Empfindungen, die ſich in ihr 
für ihn regten. Mit jedem Tage nahm die Verworrenheit zu, 
die ſie wie ein Netz umſponnen hielt. Sie mußte ſich aber auch 
eingeſtehen, daß ſein Anblick ihr jeden Tag nothwendiger, daß 
feine Stimme ihr immer theurer wurde, und daß es fie Ueber— 
windung koſtete, ihm fern zu bleiben. Eines Tages gewahrte ſie 
Thränenſpuren an ſeinen Wimpern, und die Luſt kam ſie an, 
ſie mit ihren Küſſen zu trocknen. Ueber ſich ſelbſt erſchrocken, 
und von Selbſtverachtung erfüllt, brachte ſie die folgende Nacht 
ſchlaflos zu. 

| Bisweilen hatte fie Luft, mit ihm von feiner dunklen Ver- 
gangenheit zu ſprechen, aber als fie ihm einmal ſagte, daß es 
außerhalb des Chriſtenthums kein Leben gäbe, da umfing er ihr 
Haupt mit beiden Händen und ſagte: „Du biſt das Leben!“ 
Da verſagte ihr der Athem, und ein Wonneſchauer durchrieſelte 
ſie. Sie neigte ſich über ihn, ſo daß ihre Lippen ſein Haar 
berührten, und ſo verweilten ſie eine Weile glückſelig in der 
Liebe, die Eines in die Arme des Anderen trieb. 

Endlich riß ſich Lygia los und eilte davon. In ihren 
Adern floß Feuer; es ſchwindelte ſie. Das war der Tropfen, 
der den vollen Becher zum Ueberfließen brachte. Vinicius ahnte 
nicht, wie theuer er den ſüßen Augenblick werde bezahlen müſſen. 
Nach einer in heißem Gebete, in glühenden Thränen verbrachten 
Nacht, rief Lygia Criſpus in die epheuumrankte Laube und 
enthüllte ihm dort ihren Seelenzuſtand. Flehentlich bat ſie, man 
möge ihr erlauben, Miriam's Haus zu verlaſſen, da ſie ſich 
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felber nicht mehr traue, und die Liebe zu Vinicius nicht mehr 
aus dem Herzen reißen könne. 

Der glaubenseifrige Criſpus war entrüſtet. 

„Gehe hin und flehe zu Gott, daß er Dir die Schuld 
verzeihe,“ ſagte er düſter. „Fliehe, fo lange der böfe Geiſt 
Dich nicht gänzlich zu Falle gebracht hat! Gott ſtarb für Dich 
am Kreuze und Du öffneteſt Dein Herz der Luſt und gewannſt 
einen Sohn der Finſterniß lieb. Möge Gott Dir verzeihen, 
aber ich, der ich Dich für eine Auserwählte hielt .. . .“ 

Er hielt inne, denn er gewahrte, daß ſie nicht mehr allein 
waren. Zwei Männer hatten ſich der Laube genähert, deren 
einer der Apoſtel Petrus war. In dem anderen erkannte Criſpus 
die begeiſterten Züge des Paulus von Tarſus. | 

Lygia war in die Knie geſunken. Sie ſchmiegte ihr ge- 
quältes Köpfchen in die Mantelfalten des Apoſtels und weinte 
ſchweigend. 

Als Petrus das Kind zu ſeinen Füßen ſah, fragte er, 
was geſchehen ſei. Und während Criſpus ſprach, hörte er ruhig 
zu, die greiſe Hand auf Lygia's geſenktes Haupt gelegt. 

„Criſpus,“ ſagte er, als dieſer mit ſeiner Anklage zu 
Ende war, „Criſpus, weißt Du nicht, daß unſer geliebter Meiſter 
auf der Hochzeit von Cana war und die Liebe zwiſchen Mann 
und Weib ſegnete?“ 

Criſpus ließ die Hände ſinken, keiner Erwiderung fähig. 
Lygia aber ſchmiegte ſich ſchluchzend noch dichter an Peter's Füße; 
ſie fühlte, daß ſie hier nicht umſonſt Zuflucht geſucht habe. Da 
hob Petrus ihr thränenüberſtrömtes Antlitz zu ſich empor und ſprach: 
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„Meide ihn, fo lange ſein Auge ſich der Wahrheit vers 
ſchließt, auf daß er Dich nicht auf Abwege führe, aber 
bete für ihn, und wiſſe, daß Deine Liebe keine Sünde iſt. 
Und gräme Dich nicht, denn ich ſage Dir, die Gnade des Er— 
löſers hat Dich nicht verlaſſen, und Tage der Freude werden 
noch für Dich kommen!“ 

Dann legte er beide Hände auf ihr geſenktes Haupt und 
ſegnete ſie. 

Criſpus begann ſich in reuiger Zerknirſchung zu recht— 
fertigen. 

„Ich habe am Erbarmen geſündigt“, ſagte er, „aber ich 
meinte, daß ſie durch die irdiſche Liebe Chriſtus verleugne.“ 

Petrus erwiderte: 

„Ich habe ihn dreimal verleugnet, und er hieß mich den⸗ 
noch ſeine Lämmer hüten.“ 

Paulus von Tarſus aber legte den Finger an ſeine Bruſt 
und ſprach: 

„Und ich habe die Diener Chriſti verfolgt und in den 
Tod getrieben. Ich habe die Gewänder jener gehütet, die den 
Stefanus ſteinigten, ich war ein erbitterter Feind der Wahrheit. 
Und dennoch erkor mich der Herr, um ſie der ganzen bewohnten 
Welt zu verkünden. Ich bin es, der in Judäa, in Griechenland 
und auf den Inſeln das Wort Gottes verkündete, und ich 
werde auch dieſes ſtolze Haupt,“ er wies auf das Haus hin, 
in dem Vinicius lag, „beugen, zu Chriſti Füßen zwingen; ich 
werde das Samenkorn auf dieſen ſteinigen Acker ſäen, und der 
Herr wird ihn fruchtbar machen, auf daß er reiche Ernte trage.“ 
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Paulus von Tarſus hatte ſich aufgerichtet, während er ſprach 
und Criſpus erblickte in dem kleinen, gebeugten Manne mit 
einemmale denjenigen, der mit Rieſenkraft die Welt aus ihren 
Fugen gerückt und Länder und Völker erobert hatte. 

Nach Lygia's neuerlichem Verſchwinden überkam den jungen 
Tribun eine tiefe Entmuthigung. Das Leben erſchien ihm nichtig 
und leer. Er ließ ſich in fein auf den Carinen gelegenes Haus 
tragen, und fühlte dort während der erſten Tage, matt und 
ſchwach, wie er noch war, doch ein gewiſſes Behagen über den 
Wohlſtand, der ihn umgab, und den er im Hauſe der Miriam 
nur jo lange nicht vermißt hatte, als Lygia unter demſelben 
Dache weilte. 

Bald aber umfing ihn große Traurigkeit. Er lebte einſam 
und zurückgezogen, da der Hof und mit ihm Petronius noch in 
Benevent weilten. Nur die Beſuche des Arztes Glaucus brachten 
ihm zuweilen eine innere Freude, weil er mit ihm von Lygia 
ſprechen konnte. Der alte Mann kannte zwar ihren gegenwärtigen 
Zufluchtsort nicht, aber er wußte, daß es ihr wohl ergehe, und 
einmal, als die Traurigkeit des jungen Mannes den Arzt 
rührte, erzählte er ihm auch, daß Petrus den Criſpus ge— 
tadelt habe, weil dieſer dem Mädchen aus der Liebe zu Vinicius 
einen Vorwurf gemacht hatte. Der junge Patrizier wurde bei 
dieſen Worten, die ihm die Gewißheit brachten, von Lygia ge- 
liebt zu ſein, blaß vor Ergriffenheit. 

Er wäre ſogleich bereit geweſen, ſich taufen zu laſſen, 
wenn er gewußt hätte, Lygia dadurch zu erringen, doch Glaucus, 
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obwohl er ihn zur Annahme der Taufe beredete, wagte nicht, 
ihm dieſes zu verbürgen. „Man muß auch eine chriſtliche Seele 
haben,“ ſagte er, und Vinicius fing an zu verſtehen, was der 
Andere damit meine. 

Lygia hatte, als ſie ſich heimlich entfernte, ein Kreuz aus 
Buchsbaum für ihn gebunden und es neben ſein Bett gelegt, 
während er ſchlief. Er bewahrte es in ſeinem Lararium auf und 
betrachtete es manchmal mit ſcheuer Ehrfurcht wie etwas Gött- 
liches. Er liebte es, weil es von Lygia kam, und er haßte es, 
weil es ihn von ihr trennte. Und jedesmal, wenn ſein Blick 
darauf fiel, fühlte er, wie groß noch die Kluft war, die zwiſchen 
ihnen Beiden lag. 


IX. 


Als Nero nach Rom zurückkehrte, war er mißmuthig und 
wäre am liebſten gleich wieder nach Achaja abgereiſt. Doch nach⸗ 
dem er im Tempel der Veſta von einer plötzlichen Ohnmacht 
befallen worden war, änderte er ſeine Entſchlüſſe und ließ dem 
Volke verkünden, daß er angeſichts der betrübten Mienen der Bürger 
beſchloſſen habe, bei ihnen zu bleiben und ihre Freuden und 
Leiden zu theilen. Auch verſprach er öffentliche Schauſpiele und 
Getreidevertheilungen und Tigellinus ließ es ſich angelegen ſein, 
durch prunkvolle Feſte dem Cäſar die aufgeſchobene Reiſe nach 
Achaja vergeſſen zu machen. 

Unter anderem veranſtaltete er ein Mahl auf einem rieſigen, 
aus goldenen Balken erbauten Floß. In der Mitte erhob ſich 
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ein Zelt aus ſyriſchem Purpur, das auf ſilbernen Säulen ruhte. 
Das Floß war durch goldene Schnüre mit Kähnen in Geſtalt von 
Fiſchen, Schwänen, Möven und Flamingos verbunden. Als 
Nero mit Poppäa und den Auguſtianern unter dem Rieſenzelte 
Platz genommen hatte, ſchlugen die Ruder ins Waſſer, die 
Kähne ſetzten ſich in Bewegung und das Floß bewegte ſich 
langſam im Kreiſe. . 

Unter den Geladenen befand ſich außer Petronius auch 
Vinicius, der ſeit Lygia's neuerlichem Verſchwinden ſeine Lage 
theils in einſamem Brüten, theils im tollſten Strudel des Ver— 
gnügens verbrachte. An der Tafel fiel ſeine Schönheit auf; das 
Seelenleid und der phyſiſche Schmerz hatten ſeine Züge ver— 
feinert und ſeine Geſichtsfarbe hatte den matten Schimmer 
numidiſchen Marmors. Poppäa und die Veſtalin Rubria ließen 
wohlgefällige Blicke auf ihm ruhen. 

Als die Dämmerung anbrach, ſtieß das Floß ans Ufer 
und Nero verlor ſich mit den Auguſtianern in den Hainen, wo 
fie ſich in den koſtbaren Zelten zerſtreuten, die im Dickicht ver- 
ſteckt umherſtanden. Ein Wahnſinnstaumel bemächtigte ſich Aller. 
Satyre und Faune jagten ſchreiend hinter fliehenden Nymphen 
her; man verlöſchte die Lampen mit Thyrſusſchlägen. 

Vinicius war nicht jo betrunken wie damals an Lygia's 
Seite, aber auch er ſtürmte mit den Anderen in den Wald. 
Als Dryaden verkleidete Jungfrauen liefen an ihm vorüber, 
ſingend und lachend. Da plötzlich ſtand ihm das Herz im Buſen 
faſt ſtille. Es war ihm nämlich, als habe er in der Anführerin 
der Schaar, einer ſchlanken Diana, Lygia erkannt. | 
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Er blieb wie angewurzelt ſtehen, während fie ihn in tollem 
Reigen umringten und dann wie ein Rudel Rehe auseinander⸗ 
ſtoben. Nur eine Geſtalt mit dichtverhülltem Antlitze blieb zurück. 

Sie trat auf ihn zu und flüſterte, wobei ihr heißer ah 
fein Geſicht überfluthete: 

„Ich liebe Dich! Komme mit mir!“ 

Vinicius erwachte wie aus einem Traume. 

„Wer biſt Du?“ 

Statt aller Antwort lehnte ſie ihren Kopf an ſeine Bruſt 
und wiederholte: 

„Ich liebe Dich!“ 

„Wer biſt Du?“ fragte er nochmals. 

„Errathe es!“ 

Damit drückte ſie ihre Lippen an die ſeinen. „Nacht der 
Liebe! Nacht des Taumels!“ flüſterte ſie bebend. „Heute iſt es 
erlaubt. Komme!“ 

Doch ihr Kuß brannte dem jungen Mann auf den Lippen 
und erfüllte ihn mit Ekel. Es war nicht Lygia, und auf dem 
ganzen Erdenrunde gab es für ihn nur fie. Er ſchob die Ber- 
ſchleierte von ſich. 

„Wer Du auch ſein mögeſt — ich liebe eine Andere und 
will Dich nicht.“ 

Sie aber ſagte bloß: 

„Hebe den Schleier!“ 

Da raſchelte es im Myrtenlaub und die Geheimnißvolle 
verſchwand. In der Ferne erſchallte ihr wunderliches, unheil⸗ 
verkündendes Lachen. 
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Petronius ftand vor dem Freunde. 

„Ich habe gehört und geſehen,“ ſagte er. „Weißt Du, 
wer es war?“ 

„Rubria?“ fragte Vinicius, der an die Blicke der Veſtalin 
beim Mahle denken mußte. 

„Nein.“ 

„Alſo wer?“ 

Petronius ſenkte die Stimme. 

„Rubria war beim Kaiſer. Mit Dir aber ſprach —“ 

Und noch leiſer fügte er hinzu: 

„Die Diva Auguſta.“ 

Ein kurzes Schweigen folgte, dann begann Petronius von 
neuem: 

„Ich habe Euch abſichtlich geſtört, denn ich hatte Angſt, 
daß Du Dich ablehnend verhältſt, auch wenn ſie ſich zu erkennen 
gegeben hat, und dann wäreſt Du rettungslos verloren. Was 
ſage ich! Nicht nur Du, auch Lygia und vielleicht ſogar ich 
ſelbſt!“ 

Aber Vinicius brauſte auf. 

„Ich habe Euch Alle miteinander ſatt, Rom, den Cäſar, 
die Auguſta, Tigellinus — Alle! Ich erſticke! Ich mag nicht 
weiter ſo leben! Verſtehſt Du mich? Ich kann nicht!“ 

„Vinicius! Du haſt den Kopf verloren.“ 

„Nein, aber ich will nicht mehr! Ich mag alle Euere 
Feſte, Euere Schändlichkeiten, Euere Verbrechen nicht mehr mit 
anſehen! Ich kann nicht!“ 

„Was fällt Dir ein? Biſt Du Chriſt geworden?“ 
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Da umfing der junge Mann ſeine Schläfen und rief ver» 
zweifelt: 

„Nein, noch nicht! Noch nicht!“ 

Einige Tage nach dieſem Vorfalle erſchien Chilon unver⸗ 
hofft bei dem jungen Römer. Er ſah elend aus, halbverhungert 
und in Lumpen gehüllt. 

Vinicius hatte nicht übel Luſt, ihn hinauswerfen zu laſſen, 
doch es fiel ihm ein, daß der Grieche vielleicht etwas von Lygia 
wiſſe und die Neugierde überwand den Ekel, 

„Du biſt es?“ fragte er daher. „Was willſt Du?“ 

„Es geht mir ſchlecht, Sohn des Zeus! Echte Tugend iſt 
eine wenig begehrte Waare, und ein Weiſer muß froh ſein, 
wenn er jede Woche einmal einen Schöpſenkopf kaufen kann, 
den er mit Thränen hinunterſpülen mag, wenn er Luſt hat. — 
Ach, Herr! Man hat mich beſtohlen und zugrunde gerichtet. 
Die Sklavin, die meine Lehre niederſchreiben ſollte, hat Reißaus 
genommen und Deine Seſterzien nahm ſie mit. Da ſagte ich 
mir: Wohin ſoll ich gehen, wenn nicht zu Dir, Serapis, für 
den ich gern mein Leben in die Schanze ſchlüge?“ 

Doch Vinicius zeigte ſich wenig gerührt. 

„Wozu kommſt Du und was bringſt Du?“ fragte er trocken. 

„Herr! Ich weiß, wo die göttliche Lygia jetzt wohnt. Ich 
will Dir das Haus zeigen, das Gäßchen!“ 

Dieſe Nachricht regte Vinicius heftig auf. Lebhaft fragte er: 

„Wo iſt ſie?“ 

„Bei Linus, dem Oberprieſter der Chriſten. Urſus iſt mit 
ihr, doch arbeitet er noch immer zur Nachtzeit beim Bäcker 
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Demas. — Linus iſt alt — alſo wenn man das Haus zur 


Nachtzeit umzingelt, iſt Lygia Dir wehrlos preisgegeben.“ 


Dem jungen Patrizier ſtieg das Blut zu Kopfe, und einen 


Augenblick erſtickte die Sehnſucht, die Geliebte zu beſitzen, jede 


andere Empfindung. Dann aber graute ihm vor ſeinen eigenen 
Gedanken, und als ſein Blick auf Chilon fiel, der ſich unter 
ſeinen Lumpen kraute, empfand er unſäglichen Widerwillen gegen 
ſeinen einſtigen Helfershelfer. Am liebſten hätte er ihn zertreten 
wie eine Giftſchlange oder wie ein ekles Gewürm. Er ſah ihn 
mit kalter Grauſamkeit an und ſprach: 

„Deinen Nath werde ich nicht befolgen. Doch ſollſt Du 
den verdienten Lohn dafür empfangen, ich laſſe Dir im Ergaſta⸗ 
lum dreihundert Ruthenſtreiche geben.“ 

Chilon ward todtenblaß. Aus dem ſchönen Geſichte des 
jungen Römers ſprach ein ſolcher Haß, daß er nicht einen 
Augenblick daran zweifelte, die Drohung fei nicht bloß ein graus 
ſamer Scherz. Er warf ſich auf die Knie und winſelte: 

„Wofür, Perſerkönig? Wofür denn, Koloß des Erbarmens! 
Pyramide der Gnade! Wofür? Ich bin alt, hungrig und elend! 
Und ich habe Dir Dienſte geleiſtet. — So dankſt Du mir?“ 

„Ebenſo wie Du den Chriſten,“ verſetzte Vinicius. 

Und er rief nach dem Dispenſator. Dieſer faßte den 
Griechen beim Haarſchopf und ſchleppte ihn ins Ergaſtalum. 

„Herr! Herr! Fünfzig, nicht dreihundert! Fünfzig ſind 
genug,“ winſelte Chilon. „Um Chriſti Willen!“ 

Als Vinicius allein zurückblieb, fühlte er ſich froh wie 


lange nicht. Er war mit ſich zufrieden. Der Sieg, den er über 
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ſich ſelbſt erfochten hatte, erfüllte ihn mit freudiger Zuverſicht. 
Er meinte, Lygia um einen großen Schritt näher gekommen zu 
ſein, und erwartete einen Lohn für ſeine Selbſtüberwindung. 
Dann aber fragte er ſich plötzlich, ob Lygia mit ſeinem Be⸗ 
nehmen gegen den Griechen zufrieden wäre? Die Chriſten hatten 
doch weit größeren Anlaß gehabt, ſich an dem elenden Schufte 
zu rächen und ſie hatten ihm verziehen. Der Schrei: „Um 
Chriſti Willen!“ den Chilon ausgeſtoßen hatte, hallte in ihm 
nach und er beſchloß, ihm den Reſt der Strafe nachzuſehen. 

Doch im nämlichen Augenblick trat der Dispenſator ein: 

„Herr, der Greis iſt ohnmächtig, vielleicht ſogar todt,“ 
ſagte er. „Was ſoll ich mit ihm anfangen?“ 

„Suche ihn zu beleben, und führe ihn dann herein.“ 

Als Chilon nach einer längeren Weile erſchien, war er 
weiß wie die Wand, und von ſeinen Füßen ſickerte Blut auf 
den Moſaikboden des Atriums. 

„Dank Dir, Herr!“ ſagte er, in die Knie ſinkend; „Du 
biſt groß und barmherzig!“ 

„Hund!“ ſagte Vinicius. „Nur um Chriſti willen, dem 
auch ich das Leben verdanke, habe ich Dir verziehen.“ 

„Herr! Ich will Dir und ihm dienen!“ 

„Schweig' und ſteh' auf! Du ſollſt mit mir kommen und 
mir das Haus zeigen, wo Lygia wohnt.“ 

Chilon ſchnellte empor, doch kaum ſtand er auf den Füßen, 
ſo wankte er und wäre bald umgeſunken. 

„Herr, ich bin wirklich hungrig,“ ächzte er. „Ich gehe — 
ich gehe gern, aber ich habe keine Kraft.“ 
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Da ließ ihm Vinicius zu eſſen geben, und ein Goldſtück 
und einen Mantel reichen. Doch Chilon war ſo geſchwächt, daß 
ihn auch nach dem Imbiß die Füße nicht trugen, und die Haare 
ſtiegen ihm zu Berge bei dem Gedanken, daß Vinicius ſeine 
Schwäche für Widerſtand halten und ihn nochmals geißeln laſſen 
werde. 

„Sobald der Wein mich erwärmt hat, gehe ich aufrecht bis 
Großgriechenland,“ brüſtete er ſich zähneklappernd. 

Endlich erholte er ſich doch ſo weit, um den Weg antreten 
zu können. Linus wohnte nicht weit von Miriam, am jen⸗ 
ſeitigen Tiberufer. Chilon zeigte auf ein von einer Mauer 
umgebenes, epheuumſponnenes Haus und ſagte: 

„Hier iſt es, Herr!“ 

„Gut,“ erwiderte Vinicius. „Jetzt kannſt Du Dich trollen, 
doch vorher höre mich an! Ich verlange von Dir, daß Du 
vergißt, wo Miriam und Glaucus wohnen, verſtanden? All⸗ 
monatlich einmal magſt Du zu mir kommen und Dir von 
meinem Freigelaſſenen zwei Goldſtücke ausfolgen laſſen. Doch 
wie ich erfahre, daß Du den Chriſten nachſpionirſt, laſſe ich 
Dich zu Tode prügeln.“ 

Chilon verneigte ſich und ſprach: 

„Ich vergeſſe, ſo wie Du befohlen haſt.“ 

Doch als Vinicius um die Straßenbiegung verſchwunden 
war, ballte er die Fäuſte und ſchüttelte ſie drohend. 

„Bei Acte und den Furien! Ich vergeſſe nicht!“ 

Dann fiel er abermals in Ohnmacht. 
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Vinicius aber betrat das Haus der Miriam. Auf der 
Schwelle kam ihm deren Sohn, der Knabe Nazarius entgegen, 
der bei ſeinem Anblicke in Verlegenheit gerieth. Doch Vinicius 
grüßte ihn freundlich und ließ ſich durch ihn zur Mutter führen. 

In der Stube fand er nebſt Miriam noch Petrus, Glaucus, 
Criſpus und Paulus von Tarſus. Beim Eintritte des jungen 
Tribuns malte ſich f. den Geſichtern Aller lebhaftes Erſtaunen; 
er aber ſprach: 

i „Seid mir gegrüßt im Namen Christ, den Ihr verehrt.“ 

„Sein Name ſei geprieſen in Ewigkeit.“ 

„Ich habe mich von Eueren Tugenden und von Euerer 
Güte überzeugt, und komme daher als Freund.“ 

„Sei uns als Freund gegrüßt,“ erwiderte Petrus. „Setze 
Dich zu uns, Herr, und theile Speiſe und Trank mit uns 
als Gaſt.“ 

„Gern will ich Euer Mahl theilen,“ verſetzte m 
„doch zuvor hört mich an! Zum Beweiſe meiner Aufrichtigkeit 
ſage ich Euch, daß ich weiß, wo Lygia wohnt; ich war ſoeben 
vor des Linus' Hauſe hier in der Nähe. Und nun wiſſet! Ich 
habe ein Anrecht auf Lygia. Der Kaiſer ſchenkte ſie mir. Und 
in meinen Häuſern in Rom habe ich bei fünfhundert Sklaven. 
Es wäre mir alſo ein Leichtes geweſen, ihren Zufluchtsort um⸗ 
zingeln und ſie ergreifen zu laſſen, aber ich habe es nicht gethan 
und werde es auch nicht thun.“ 


* 
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„Der Segen des Herrn ruht ſichtbarlich auf Dir und 
läutert Dein Herz,“ ſagte Petrus. | 
„Ich danke Dir, aber hört mich noch weiter, Du, Petrus 
und auch Du, Paulus von Tarſus! Ich habe es nicht gethan, 
aber ich leide Qualen der Sehnſucht. Und daher komme ich zu 


Euch, die Ihr Bater- und Mutterſtelle an Lygia vertretet, und 


ich ſage Euch, gebt ſie mir zum Weibe, und ich ſchwöre, daß 
ich ſie gewiß nicht hindern werde, Chriſtus zu bekennen, ja, daß 
ich ſelbſt lernen will, ein Chriſt zu ſein.“ 

Vinicius ſprach voll Entſchloſſenheit und trug das Haupt 
hoch bei ſeinen Worten, aber tiefe Ergriffenheit verrieth ſich an 
ſeinem Zittern, das durch ſeine kräftigen Glieder flog. 

„Ich weiß, wie groß die Hinderniſſe ſind, die uns trennen,“ 
fuhr er nach einer kurzen Pauſe fort, „aber ich liebe ſie wie 
meinen Augapfel, und ich bin weder Euer noch Chriſti Gegner. 
Ich bin kein Heuchler und obwohl es ſich für mich um Sein 


oder Nichtſein handelt, ſo ſage ich doch die Wahrheit. Ein 


Anderer würde vielleicht rufen: „Tauft mich!“ ich bitte: „Er- 
leuchtet mich!“ Ich fühle, daß ich innerlich verwandelt bin, 
ſeit ich Euch und Euere Lehre kennen gelernt habe, aber manch⸗ 
mal erfaſſen mich dennoch Zweifel. Sagt, was bringt Ihr der 
Welt? Seid Ihr Feinde des Lebens? Feinde der Liebe, des 
Glückes? Muß man ein Bettler fein, wenn man ein Chrift 
fein will? Euere Worte und Euere Thaten ſcheinen mir klar 
wie Waſſer, aber was iſt auf dieſes Waſſers Grund? Ihr ſeht, 
ich bin aufrichtig. Zerſtreut die Schatten! Petronius ſagte mir 
einſt, Griechenland gab uns Weisheit und Schönheit, Rom die 
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Macht — was aber bringen fie? Nun denn, fagt an, was 
bringt Ihr?“ 

„Wir bringen die Liebe,“ erwiderte Petrus. 

Paulus von Tarſus aber fügte hinzu: 

„Wenn ich mit Menſchen- und Engelszungen redete, und 
ich hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich wie tönendes Erz oder 
wie eine klingende Schelle.“ g 

Den greiſen Apoſtel aber dauerte dieſe gequälte Seele, die 
wie ein gefangener Vogel nach Licht und Luft ſchmachtete. In⸗ 
dem er die Hände über Vinicius ausſtreckte, ſprach er: 

„Wer anflopfet, dem wird aufgethan — und über Dir ift 
die Gnade des Herrn. Darum ſegne ich Dich, Deine Seele 
und Deine Liebe im Namen des gekreuzigten Erlöſers.“ 

Vinicius aber neigte ſich, und etwas Außerordentliches 
geſchah. Der ſtolze Nachkomme der Quiriten drückte einen Kuß 
auf die Hand des alten Galiläers. 

Und Petrus freute ſich, denn er ſah, daß die Saat auf 
friſchen Acker gefallen war, und daß ſein Fiſchernetz wieder 
eine Seele eingefangen hatte. 

Eine Weile verharrten Alle in gerührtem Schweigen, dann 
ſagte der junge Patrizier: 

„Der Kaiſer fährt in wenigen Tagen nach Antium und 
ich habe den Befehl, ihn zu begleiten. Ihr wißt, daß Ungehorſam 
den Tod bedeuten würde, ich muß alſo fort. Doch wenn ich 
vor Eueren Augen Gnade gefunden habe, ſo kommt mit mir, 
um mich in Euerer Lehre zu unterweiſen. Es droht Euch keine 
Gefahr, man ſagt ja, daß Acte Chriſtin ſei, und auch unter 
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den Prätorianern giebt es Chriſten. Ich habe in Antium eine 
Villa; dort können wir uns Alle verſammeln und Eueren Worten 
lauſchen.“ 

Nach kurzer Berathung wurde beſchloſſen, daß Paulus von 
Tarſus den jungen Tribun begleiten ſolle; Petrus, der jetzt der 
Hirt des ganzen Bundes war, konnte nicht fort von Rom. 
Während die Männer noch ſprachen, ſah man Miriam, mit der 
der Apoſtel vor einiger Zeit leiſe Worte gewechſelt und die ſich 
hierauf entfernt hatte, im Garten wieder auftauchen; hinter ihr 
kam Lygia. 

Das Mädchen lief, nichts ahnend, ins Zimmer und blieb 
bei dem Anblicke des Geliebten wie angewurzelt ſtehen. Ein 
helles Roth ſtieg in ihre Wangen und ſie ſah erſchreckt und 
erſtaunt die Anweſenden der Reihe nach an. 

Doch als fie nur freundlichen, wohlwollenden Blicken bes 
gegnete, und der Apoſtel ſich ihr mit den Worten näherte: 
„Liebſt Du ihn noch, Lygia?“ da bebten ihr die Lippen 
wie einem Kinde, dem das Weinen nahe iſt, und zu Petrus’ 
Füßen niedergleitend, flüfterte fie zaghaft, als gälte es eine 
ſchwere Schuld zu bekennen: 

„Ja, ich liebe ihn noch.“ 

Da kniete auch ſchon Vinicius neben ihr, und Petrus legte 
ſegnend die Hände auf die geſenkten Häupter der Beiden. 

„Liebet Euch im Herrn und zu ſeinem Preiſe,“ ſprach er 
feierlich, „denn kein Arg iſt in Euerer Liebe!“ 
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XI. 


Petronius feierte in Antium faſt täglich neue Siege über 
Tigellinus, feinen Rivalen in Nero's Gunſt. In Nor: erwies 
ſich Tigellinus unentbehrlich, denn keiner verſtand es beſſer als 
er, mißliebig gewordene Perſonen aus dem Wege zu räumen 
und deren Güter einzuziehen, niemand wußte wie er, die unge⸗ 
heuerlichſten Gelüſte des Kaiſers zu befriedigen und Schauſpiele 
zu veranſtalten, die durch Pracht und Geſchmackloſigkeit ver⸗ 
blüfften. In Antium aber, deſſen Marmorpaläſte ſich im Meere 

ſpiegelten, lebte der Cäſar wie ein Hellene. Von Früh bis 
Abends wurden Gedichte geleſen, deren Bau und Schönheiten 
man zu erörtern nicht müde wurde; man muſicirte und ſpielte 
Theater, und unter dieſen Verhältniſſen mußte Petronius das 
Uebergewicht behaupten. Nero ſuchte ſeine Geſellſchaft, fragte 
ihn bei ſeinen künſtleriſchen Schöpfungen um Rath und legte 
mehr Freundſchaft für ihn an den Tag als je. Die meiſten 


Auguſtianer bewarben ſich um ſeine Gunſt, und viele waren 


aufrichtig froh über ſeine Herrſchaft. Man wußte zwar, daß er 
die Menſchen verachtete, doch war er theils aus Trägheit, theils 
aus Stolz nicht rachſüchtig und niemand hatte etwas von ihm 
zu befürchten. Es gab Augenblicke, wo er leicht ſogar Tigellinus 
hätte verderben können, aber er zog es vor, ihn auszulachen. 
Der römiſche Senat athmete auf, denn ſeit ſechs Wochen war 
kein Todesurtheil verhängt worden. Manchmal aber zitterten 
Alle, denn es machte den Eindruck, als ob er mit dem Tode 
ſpiele. 
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Eines Tages las Nero in engerem Kreiſe einen Paſſus 
aus feiner „Troica“ vor. Als er geendet hatte und die Aus— 
rufe der Bewunderung verhallt waren, befragte er Petronius 
mit dem Blicke um ſein Urtheil. 

„Schlechte Verſe, nur werth, ins Feuer geworfen zu 
werden.“ | 
Den Anweſenden ftand vor Entſetzen das Herz ſtille. Seit 
ſeiner Kindheit hatte Nero ſolch ein Wort nicht zu hören be— 
kommen. Nur Tigellinus ſtrahlte vor Freude, Vinicius aber er— 
blaßte, denn er glaubte, Petronius ſei berauſcht, obwohl ſich 
dieſer ſonſt nie zu betrinken pflegte. 

Nero aber fragte mit honigſüßer Stimme, in der jedoch 
verletzte Eigenliebe nachzitterte: 

„Was erſcheint Dir daran gefehlt?“ 

„Du fragſt, was ich an Deiner Dichtung auszuſetzen habe?“ 
erwiderte Petronius. „Um die Wahrheit zu ſagen, ſie wäre gut 
genug für Virgil, gut genug für Ovid, ja ſogar gut genug 
für Homer, aber ſie iſt nicht gut genug für Dich. Du darfſt 
ſo etwas nicht ſchreiben! Der Brand, den Du beſchreibſt, brennt 
nicht, Dein Feuer iſt nicht heiß genug. Auf die Schmeicheleien 
des Lucanus darfſt Du nichts geben — ihn würde ich ein Genie 
nennen, wenn er ſolche Verſe zu Stande gebracht hätte — Dich 
aber muß ich tadeln. Und willſt Du wiſſen, warum? — Weil 
Du größer biſt als ſie Alle! Wem die Götter ſo viel gaben 
wie Dir, von dem iſt man berechtigt, mehr zu fordern. Aber 
Du biſt träge, Du ſchläfſt lieber nach dem prandium ſtatt fleißig 
zu ſein. Du könnteſt die Welt mit einem Werke beſchenken, wie 
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ſie deren noch keines hat, und darum muß ich Dir ins Geſicht 
ſchreien: Schaffe etwas Beſſeres!“ 

Die Augen des Kaiſers feuchteten ſich vor Vergnügen. Er 
ſprach: 

„Die Götter gaben mir nicht nur Talent, ſondern auch 
einen wahren Freund und Kenner des Schönen, den einzigen, 
der es wagt, mir die Wahrheit ins Geſicht zu ſagen.“ 

Bei dieſen Worten ſtreckte er die fette, mit röthlichen 
Härchen bedeckte Hand nach einem ſchweren, goldenen Candelaber 
aus, um das Gedicht den Flammen zu überliefern. Doch 
Petronius ließ es nicht zu, daß die Flamme den Papyrus berühre. 

„Nein! Nein!“ rief er. „Wenn die Verſe auch nicht gut 
ſind, ſo gehören ſie doch der Menſchheit an. Laſſe ſie mir!“ 

„Erlaube mir, ſie Dir in einer Büchſe zu überreichen, die 
ich für Dich eigens herſtellen laſſe,“ erwiderte Nero, ihn um⸗ 
armend. 

Dann aber fügte er hinzu: 

„Du haſt ganz recht! Mein „Brand Trojas“ iſt matt. 
Doch ich meinte, es ſei genug, wenn ich es Homer gleich thäte. 
Eine gewiſſe Schüchternheit, eine allzu geringe Meinung von 
mir ſelber hinderten mich, aus mir ſelbſt herauszutreten. Erſt 
Du haſt mir die Augen geöffnet. Doch was dieſe Verſe anbe⸗ 
langt, habe ich eine Entſchuldigung. Jeder Bildhauer braucht 
ein Modell zu ſeinen Götterbildern; ich aber hatte kein Vor⸗ 
bild. Ich habe nie eine brennende Stadt geſehen.“ 

Nero hielt einen Augenblick inne, dann fragte er, ſich an 
Petronius wendend: 
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„Beantworte mir der Wahrheit gemäß noch eine Frage, 
bedauerſt Du, daß Troja verbrannte?“ 

„Beim hinkenden Ehegemahl Aphrodites! Nein! Troja wäre 
nicht verbrannt, wenn Prometheus den Menſchen nicht das Feuer 
zum Geſchenke gemacht hätte, und hätte er es nicht gethan, ſo 
würde Aeſchylus nicht ſeinen Prometheus und Homer nicht ſeine 
Ilias geſchrieben haben. Mir aber iſt es lieber, daß ein Pro⸗ 
metheus und eine Iliade exiſtiren als ein wahrſcheinlich elendes, 
ſchmutziges Neſt wie Troja.“ 

„Das heißt vernünftig geſprochen,“ rief der Kaiſer. „Für 
die Kunſt iſt kein Opfer zu groß! Glücklich die Achäer, die 
einem Homer den Stoff zu ſeinem Werke liefern durften — 
glücklich Priamos, der den Untergang der Vaterſtadt geſchaut. Ich 
hingegen? — Ich habe leider noch keine brennende Stadt geſehen.“ 

Tigellinus unterbrach das Schweigen, das nach dieſen 
Worten entſtand: 

„Cäſar, ich habe es ſchon einmal geſagt, Du haſt nur zu 
befehlen und ich verbrenne Antium. Oder wenn Dir um die 
Villen und Paläſte leid iſt, ſo laſſe ich in Oſtia die Schiffe 
anzünden, oder ich erbaue eine hölzerne Stadt am Fuße der 
Albanerberge, in die Du ſelbſt den Feuerbrand ſchleudern magſt, 
wenn es Dir gefällt.“ 

Nero warf ihm einen verächtlichen Blick zu. 

„Brennende Holzbaracken ſoll ich mir anſehen? Dein Hirn 
iſt verknöchert, Tigellinus! Auch ſcheinſt Du mein Talent und 
meine „Troica“ nicht ſonderlich hoch zu ſchätzen, da Du ihr 
nichts opfern möchteſt.“ 
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Tigellinus war beftürzt. Wie um dem Geſpräche eine 
andere Wendung zu geben, marf Nero nach einer Pauſe die 
Worte hin: 

„Der Sommer iſt nahe. Da wird es wieder in Rom 
übel riechen! Und doch werden wir leider zu den Spielen dahin 
zurückkehren müſſen.“ 

Als der Kaiſer an dieſem Tage die Auguſtianer entließ, 
näherte ſich ihm Tigellinus und flüfterte: 

„Geſtatte mir noch zu bleiben, Cäſar, wenn auch nur für 
einen Augenblick.“ 

Nero nickte. 

Als Vinicius mit dem Freunde die Villa des Kaiſers ver⸗ 
ließ, ſagte er: | 

„Du haſt mich heute nicht wenig erſchreckt. Ich dachte, 
Du ſeieſt berauſcht. Bedenke, daß Du um Tod und Leben 
ſpielſt.“ | 

„Ja, das ift meine Arena,“ lächelte Pettoning „und das 
Bewußtſein, der beſte Gladiator zu ſein, macht mir Spaß. Du 
haſt ja geſehen, welches Ende die Sache nahm. Ich habe mehr 
Einfluß als je. Er wird mir ſeine Verſe in einer Doſe ſchicken, 
die, was gilt die Wette? ſehr werthvoll und entſetzlich ge⸗ 
ſchmacklos ſein wird. Ich werde ſie meinem Arzte zur Auf⸗ 
bewahrung von Abführmitteln geben. Und das Beſte iſt, 
daß Tigellinus mich wird nachahmen wollen. Das kann gut 
ausfallen! Ich ſtelle ihn mir vor wie einen pyrenäiſchen Bären, 
der auf dem Seile tanzt! Ich werde lachen wie Demokritus.“ 

„Dennoch thuſt Du mir leid, Petronius!“ 


n 
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„Weil ich ein gewagtes Spiel fpiele, oder weil ich nicht 
Chriſt werden will wie Du? Nein, mein Beſter, Menſchen 
wie ich können dieſe Lehre nie annehmen. Dein Paulus von Tarſus 
hat trotz ſeiner Beredſamkeit in den Wind geſprochen. Ich haſſe 
die Chriſten nicht, ich gebe ihnen ſogar gähnend recht, aber 
ihre Religion ift mir nicht heiter genug. Pomponia Gräcina 
iſt die Schwermuth ſelbſt, und Du Haft zu lächeln verlernt, 
ſeit Du Dich zu dieſer Lehre hinneigſt.“ 

„Das iſt etwas anderes,“ erwiderte Vinicius. „Ich ſchwöre 
Dir, daß ich nie ſo tief innen glücklich war wie jetzt, aber ich 
ſehne mich nach Lygia, wenn ich ihr fern bin, und ich ängſtige 
mich um ſie. Ich ahne irgend eine Gefahr, ohne zu wiſſen, 
woher ſie kommen wird, und das raubt mir die Ruhe.“ 

„Ich verſchaffe Dir Urlaub auf unbeſtimmte Zeit, wenn 
Du willſt,“ ſagte Petronius. „Poppäa iſt merkwürdigerweiſe 
ruhig geworden, und ſo viel ich weiß, droht Deiner Liebe jetzt 
keine Gefahr.“ 

„Nun, die Auguſta fragte mich erſt heute, was ich in 
Rom zu ſuchen gehabt hätte und ich hatte neulich meine kurze 
Abweſenheit doch geheim gehalten.“ 

„Es mag ſein, daß ſie Dir nachſpioniren läßt, aber jetzt 
muß auch ſie mit mir rechnen. Sei alſo ganz ruhig!“ 

„Du wirſt mich auslachen,“ ſagte Vinicius, „und auch 
Paulus von Tarſus will nichts von Ahnungen wiſſen, aber ich 
muß Dir doch ſagen, was geſchehen iſt, um mir die Laſt von 
der Seele zu wälzen. Lygia und ich, wir ſaßen kurz nach unſerer 
Verlobung im Freien und machten Zukunftspläne. Der Abend 
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war herrlich, mild und ftille, und ich kann nicht beſchreiben, 
wie ſelig wir waren. Da, mit einemmale, hörten wir die Löwen 
brüllen. Das iſt ja in Rom nichts beſonderes, aber ſeit dem 
Augenblicke habe ich keine Ruhe. Es klang wie eine Drohung 
wie eine ſchauerliche Prophezeiung. Du weißt, ich bin nicht 
ängſtlich, aber mich ſchüttelte das Grauen. Und ſeither quäle 
ich mich ab, da ich nicht bei ihr ſein kann, um ſie zu ſchützen. 
Alſo, erwirke mir die Erlaubniß, nach Rom zurückzukehren, oder 
ich fahre ohne Bewilligung fort.“ 

Petronius lachte. „Wer weiß, ob es Löwen waren,“ ſagte 
er. „Germaniſche Auerochſen brüllen ebenſo ſchön. Aber be- 
ruhige Dich, Du ſollſt fort von hier ſo bald als möglich.“ 


u 
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XII. 


Nero ſang einen Hymnus, den er zu Ehren der „Herrin 
von Kypros“ gedichtet und in Muſik geſetzt hatte. Er war 
gut bei Stimme und ſeine Muſik riß die Anweſenden wirklich 
hin. Er fühlte es und wurde bleich vor innerer Ergriffenheit. 
Vielleicht zum erſtenmale im Leben wollte er kein Lob hören. 
Als er geendet, ſaß er eine Zeit lang mit geſenktem Haupte 
da, dann ſtand er plötzlich auf und ſagte leiſe: 

„Ich bin müde und möchte Luft ſchöpfen. Stimmt einſt⸗ 
weilen die Zithern.“ 

Er umwickelte den Hals mit einem ſeidenen Tuche und 
winkte Petronius und Vinicius zu ſich. 
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„Ihr kommt mit mir,“ ſagte er. „Du, Vinicius, ſollſt 
mir Deinen Arm leihen, denn ich bin erſchöpft und Petronius 
ſoll über Muſik mit mir plaudern.“ 

Als fie die mit Alabaſter verzierte, ſafranbeſtreute Ter⸗ 
raſſe betraten, athmete Nero auf. 

„Hier iſt mir wohler,“ ſagte er. „Ich bin bis in die Tiefen 
meiner Seele erſchüttert, obwohl ich nach dieſer Probe fühle, daß 
ich mit dieſem Sang öffentlich auftreten und Triumphe feiern könnte.“ 

„In Rom, in Achaja, wo Du willſt! Ich bewundere Dich, 
Göttlicher!“ rief Petronius. 

„Das will etwas ſagen, denn Du ſtrengſt Dich mit eitlen 
Lobſprüchen ſonſt nicht an. Du biſt aufrichtig wie Tulius Senecio, 
vor dem Du aber ein gut Theil Kunſtverſtändniß voraus haſt. 
Nur Du allein in ganz Rom kannſt mich verſtehen.“ 

Man ſchritt eine Weile ſchweigend auf und nieder, dann 
ſprach Nero träumeriſch: 

„Wenn ich ſinge und ſpiele, bin ich der Welt entrückt. Die 
Muſik hebt mich über mich hinweg, macht mich erſt allmächtig. 
Ich ſehe neue Reiche vor mir, neue Berge und Meere, ich 
empfinde nie gekannte Wonnen! Ich fühle die Götter, ich ſehe 
den Olymp ſich öffnen. Und, ſoll ich Dir's bekennen“ — Nero's 
Stimme zitterte vor Rührung — „ich, der Kaiſer und Gott, fühle 
mich dann klein wie ein Körnchen Staub. Verſtehſt Du das?“ 

„Ja, ich verſtehe Dich. Aber nur große Künſtler können 
ſo empfinden wie Du im Angeſichte der Kunſt.“ | 

„Ich will heute ganz aufrichtig fein, Petronius, und Dich 
als Freund einen tiefen Blick in meine Seele thun laſſen. e 
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Du, daß ich blind bin? Glaubſt Du, daß ich nicht weiß, was 
man in Rom über mich ſpricht? Daß man mich Muttermörder, 
Gattenmörder nennt, ein Ungeheuer, einen Tyrannen, weil ich 
einige Todesurtheile unterſchrieb, die Tigellinus durchaus von 
mir verlangte. Ja, man hält mich für grauſam, und ich weiß 
es, und doch, niemand wird mir glauben, vielleicht nicht einmal 
Du, mein Lieber, aber, wenn die Muſik meine Seele einlullt, 
dann fühle ich mich weich und gut wie ein Kind in der Wiege. 
Bei den Sternen, die über uns funkeln, ſchwöre ich Dir zu, daß 
ich die Wahrheit ſpreche; die Menſchen haben keine Ahnung, 
wie gut ich eigentlich bin.“ 

Petronius zweifelte nicht im mindeſten, daß Nero es in 
dieſem Augenblicke aufrichtig meine, und daß die Muſik wirklich 
im Stande ſei, edlere Triebe in ſeiner Seele zu wecken. Er 
ſagte daher: 

„Man muß Dich ſo genau kennen, wie ich Dich kenne, 
Cäſar! Rom verſtand nie Dich zu würdigen.“ 

Der Kaiſer ſtützte ſich ſchwer auf den Arm des jungen 
Tribuns, als drücke ihn die erlittene Unbill zu Boden. Dann 
ſagte er: | 

„Wie anders bift Du als Tigellinus! Du verſtehſt mich 
immer. Du ſiehſt ein, daß ich vor allem Künſtler bin, der ahnt, 
daß etwas Außergewöhnliches vorhanden iſt, und der dieſes 
Außergewöhnliche mit der ganzen Machtfülle, die in feine Hände 
gelegt iſt, ſucht. Mir iſt manchmal, als müſſe ich, um dieſen 
Olymp zu erreichen, etwas leiſten, das noch kein Menſch geleiſtet 
hat, als müſſe ich im Guten oder im Böſen über jedes menſch⸗ 
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liche Maß hinaus! Die Leute fagen, daß ich raſe. Nein, ich raſe 
nicht, ich ſuche bloß. Verſtehſt Du mich?“ 

Aber als Petronius nicht ſogleich antwortete, rief er in Ekſtaſe: 

„Niemand ahnt, auch Du nicht, was für ein Künſtler ich 
bin! Wie ſchal wird dieſe Welt ſein, wenn ich nicht mehr ſein 
werde! Aber trotzdem oder vielleicht gerade deshalb,“ Nero brach 
ab und ſtöhnte nach einer Weile ſchmerzlich: 

„Ich leide, Petronius! Du glaubſt nicht, wie ich leide. 
Wie ſchwer iſt es, die Bürde der höchſten Macht und des 
größten Talentes zu tragen!“ 

„Ich nehme von ganzem Herzen theil an Deinen Leiden, 
Göttlicher,“ ſagte Petronius, „und das Gleiche fühlt Vinicius, 
der Dich von jeher vergöttert hat.“ 

„Ich konnte ihn auch immer gut leiden, obwohl er dem 
Mars dient und nicht den Muſen.“ 

„Jetzt dient er hauptſächlich Aphroditen,“ erwiderte Pe⸗ 
tronius, dem der Gedanke gekommen war, die weiche Stimmung 
des Kaiſers zu Gunſten ſeines Neffen auszunützen. 

„Er iſt verliebt wie Troilus in Creſſida,“ lachte er. „Er⸗ 
innerſt Du Dich der lygiſchen Geiſel, die Du ihm ſchenkteſt? 
Er wollte ſie zu ſeiner Geliebten machen, doch ſie iſt tugendhaft 
wie Lucretia, und darum will er ſie heiraten. Er ſeufzt, klagt 
und magert vor Sehnſucht ab, doch als echter Soldat wartet 
er auf die Bewilligung ſeines Kaiſers.“ | 

„Weshalb ſollte ich ihm fie verſagen? Das Mädchen ift 
hübſch bis auf die zu ſchmalen Hüften. Auch erinnere ich mich 
jetzt, daß Poppäa ſich beklagte, ſie habe unſer Kind berufen.“ 


8 * 
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„Ich weiß; auch Tigellinus ſagte es. Aber erinnerſt Du 
Dich noch, wie ich ihn zurechtwies, weil ja Götter den böſen 
Mächten nicht unterworſen ſind? Er wurde verlegen, und Du 
riefſt „habet“. Weißt Du noch?“ 

„Ja, ich erinnere mich,“ verſetzte der Kaiſer. Dann 
wendete er ſich huldvoll lächelnd an Vinicius. 

„Du fährſt morgen nach Rom, heirateſt Deine Lygierin 
und kommſt mir ohne Ehering nicht vor die Augen!“ 

„O Herr, Dank, von ganzem Herzen Dank,“ ſtammelte 
Vinicius. 

Nero ſah ihn freundlich an. 

„Wie angenehm iſt es doch zu beglücken,“ ſagte er. „Ich 
möchte mein Leben lang nichts anderes thun.“ 

„Gewähre uns noch eine Gnade, Göttlicher,“ bat Petronius. 
„Wiederhole Deinen Befehl im Beiſein der Auguſta. Du kannſt 
mit einem Wort die Vorurtheile zerſtreuen, die ſie noch gegen 
die Braut meines jungen Freundes hegt.“ | 

„Gut,“ erwiderte Nero. „Ich kann Euch heute nichts ab⸗ 
ſchlagen.“ 

Im Atrium fanden ſie die Auguſta im Geſpräche mit Tullius 
Senecio und den jungen Nerva. Nero ließ ſich neben ihr nieder 
und winkte einen Knaben zu ſich, dem er einen Befehl ins Ohr 
flüſterte. | 
Es dauerte nicht lange und der Knabe erſchien mit einer 
goldenen Truhe, welcher Nero ein reiches Opalenhalsband ent⸗ 
nahm. 

„Das Geſchenk iſt dieſes Abends würdig,“ ſagte er. 
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„Es ſchimmert wie das Morgenroth,“ entgegnete Poppäa, 
die der Meinung war, das Geſchenk ſei für ſie beſtimmt. 

Nero ſpielte eine Weile mit den roſig ſchillernden Steinen, 
dann ſagte er: 1 

„Vinicius, bringe dieſes Halsband von mir der Ingifchen 
Königstochter, die Du auf meinen Befehl heiraten wirſt.“ 

Aus Poppäa's Augen brach ein erzürnter Blick, der vom 
Kaiſer zu Vinicius hinüberſchweifte, und ſchließlich an Petronius 
haften blieb. 

Di.ieſer that, als merke er nichts davon, und als Vinicius 

ſich ihm ſpäter mit den Worten näherte: „Wie ſoll ich Dir 
danken?“ erwiderte er leichthin: „Opfere Euterpen ein Paar 
Schwäne, lobe Ahenobarb's Gedichte und gräme Dich nicht 
länger wegen thörichter Ahnungen.“ 

„Nein, jetzt bin ich beruhigt.“ 

Petronius winkte ihm zu, er möge ſchweigen. „Der Kaiſer 
greift zur Phorminx,“ flüſterte er. „Jetzt heißt's den Athem 
anhalten, zuhören und Thränen der Rührung vergießen.“ 

Da entſtand im Hausflur eine Bewegung. Der Freigelaſſene 
Phaon ſteckte den Kopf zum Vorhang hinein, und nach ihm der 
Conſul Lecanius. 

Nero runzelte die Stirn. 

„Verzeihung, göttlicher Imperator,“ ſtammelte Phaonathem⸗ 
los, „aber in Rom iſt Feuer ausgebrochen! Der größere Theil 
der Stadt ſteht ſchon in Flammen!“ | 

Alle ſprangen bei dieſer Nachricht von ihren Sitzen 8 
und Nero legte die Phorminx nieder. : | 
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„Ihr Götter! — Ich werde eine brennende Stadt ſehen —* 

Hierauf wendete er ſich zum Conſul. 

„Kann ich den Brand noch ſehen, wenn ich gleich auf⸗ 
breche?“ | 
„Herr!“ verſetzte der Conſul, der bei Nero's Worten todten⸗ 
bleich geworden war, „ein Flammenmeer wogt über der Stadt; 
das Volk erſtickt im Rauch, die Menſchen brechen ohnmächtig 
zuſammen, wenn ſie ſich nicht, von Wahnſinn ergriffen, ins 
Feuer ſtürzen. — Rom iſt verloren, Herr!“ 

Es herrſchte tiefe Stille im Atrium. Dann plötzlich fiel 
der Schreckensruf: 
| „Vae misero mihi!“ 

Vinicius hatte ihn ausgeſtoßen und der junge Mann warf 
die Toga ab, in der bloßen Tunica aus dem Palaſte ſtürmend. 
Nero aber hob die Hände empor und rief klagend: 

„Wehe Dir, Priam's heilige Stadt!“ 


XIII. 


Es war mehrmals Nacht geworden, und wieder Tag und 
die Stadt brannte noch immer. Das Feuer war in der Nähe 
des Circus Maximus ausgebrochen und hatte mit unbegreiflicher 
Schnelligkeit um ſich gegriffen, ſo daß die ganze mittlere Stadt 
bald von demſelben ergriffen war. Der Aventin und der Caelius 
brannten, und nachdem die Flammen den Palatin umzingelt 
hatten, fraßen ſie ſich nach den Carinen weiter. In der Stadt 
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ſtanden unermeßliche Schätze, die man dem Sammelfleiß von 
Jahrhunderten verdankte, in Flammen, unſchätzbare Kunſtwerke, 
herrliche Tempel, die wichtigſten Denkmäler römiſcher Ver⸗ 
gangenheit und römiſchen Ruhmes. Am Abend des zweiten 
Tages hatte die Lohe der brennenden Stadt das ganze Firma— 
ment überzogen; Rom beleuchtete wie ein mächtiger Scheiter⸗ 
haufen die ganze Campagna. Anders als ſonſt zur Nachtzeit 
war die Erde heller als das Himmelsgewölbe. Die volle Mond» 
ſcheibe glühte wie rothes Kupfer und in den röthlich ſchimmern⸗ 
den Himmelstiefen funkelten roſige Sterne. 

Der Ruf „Rom iſt verloren!“ verſtummte nicht in der 
Menge. Der große Circus war in Trümmer gefallen und in 
den Stadttheilen, die zuerſt zu brennen angefangen hatten, 
ſtürzten ganze Gaſſen und Gäßchen ein. Der Wind wehte mit 
ungeheuerer Gewalt vom Meere her und trug einen Flammen⸗ 
funken und glühenden Kohlenregen auf den Caelius und den 
Esquilin. Dort zerſtörte man zwar auf den Befehl Tigellin's, 
der am dritten Tage aus Antium herbeigeeilt war, ganze Häuſer⸗ 
reihen, um das Umſichgreifen des Brandes zu verhindern, aber 
dieſer Verſuch, die Ueberbleibſel von Rom zu retten, erwies ſich 
als vergeblich. 

Das Haus bei Aqua Appia, wo Tigellinus einſtweilen 
wohnte, war von Früh bis Abends von Weiberſchaaren um— 
ringt, die nach „Brot und Obdach“ ſchrien. Die ungeheueren 
Lebensmittelvorräthe Roms waren nämlich zum größten Theile 
mitverbrannt, und in der allgemeinen Verwirrung hatte niemand 
daran gedacht, neue Nahrungsmittel zu beſchaffen. Schon am 
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zweiten Tage machte ſich der Hunger fühlbar, und die Be 
völkerung begann eine drohende Haltung anzunehmen. Ver⸗ 
gebens bemühten ſich die Prätorianer, die Ordnung aufrecht 
zu erhalten; wo man ihnen nicht offen bewaffneten Widerſtand 
entgegenſetzte, riefen die verzweifelten, dem Wahnſinne nahen 
Schaaren: „Tödtet uns!“ 

Man fluchte dem Kaiſer, den Auguſtianern, den Soldaten 
und der Aufruhr ſtieg von Stunde zu Stunde. Seit den Tagen 
des Brennus war Rom von keiner ähnlichen Kataſtrophe heim— 
geſucht worden. Man verglich die beiden Feuersbrünſte, und 
entſetzt ſagte man ſich, daß der Brand heute noch größer war. 
Damals war wenigſtens das Capitol ſtehen geblieben; diesmal 
war es von einem Flammengürtel umgeben. Der Marmor 
brannte zwar nicht, aber des Nachts ſah man die Säulenreihen 
des Jupitertempels glühen wie glimmende Kohlen. 

Um das Unglück vollzumachen, war die fürchterliche Juli⸗ 
hitze gerade eingetreten und in der von Feuer und Sonne durch⸗ 
glühten Luft konnte man kaum athmen. Dazu die Rauchwolken, 
die alle Ueberlebenden — das Gerücht ſprach von zehntauſend 
Todten — zu erſticken drohte. Man meinte, daß von der ganzen 
Stadt nur am Rande einzelne Theile erhalten bleiben würden; 
man ſprach von Hunderttauſenden von Obdachloſen. 

Tigellinus ſchickte einen Boten nach dem anderen nach 
Antium, durch die er den Kaiſer anflehen ließ, zu kommen, um 
durch ſein Erſcheinen die verzweifelte Bevölkerung zu beruhigen. 
Doch Nero wartete den Augenblick ab, bis das Feuer die 
domus transitoria“ umzüngelt haben würde; dann erſt eilte 
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er vorwärts, um den Höhepunkt des gewaltigen Schaufpieles 
nicht zu verſäumen. 

Tigellinus ſandte ihm Boten mit der Meldung entgegen, 
daß die Feuersbrunſt noch zugenommen habe, und die Groß» 
artigkeit des Anblickes nichts zu wünſchen übrig laſſe. 

Doch Nero wollte Nachts eintreffen, um den Effect, den 
die glühende Stadt machte, gleich voll auf ſich einwirken zu 
laſſen, und er vertrieb ſich bis dahin in Aqua Albana die Zeit 
mit dem Tragöden Aliturus, bei dem er Miene und Haltung 
einſtudirte, und mit welchem er lange über die Geberde ſtritt, 
die bei den Worten „O Du heilige Stadt, die Du beſtimmt 
ſchienſt, länger als der Ida zu dauern“, die angemeſſenſte ſei. 
Die Frage, ob er dabei beide Hände emporwerfen, oder ob er 
nur die eine heben und die andere mit der Forminga langſam 
ſenken ſolle, war ihm in dieſem Augenblicke die wichtigſte. 

Erſt gegen Mitternacht nahte ſich der gewaltige Zug mit 
Nero und ſeinem Hofſtaate den Mauern Roms. Der Straße 
entlang waren ſechzehntauſend Prätorianer aufgeſtellt, die ſtrenge 
Ordnung zu wahren und das aufgeregte Volk in angemeſſener 
Entfernung zu halten hatten. Man hörte es nur ſchreien und 
pfeifen, auch vernahm man vereinzeltes Beifallsklatſchen aus den 
Reihen des zerlumpteſten Geſindels, das beim Brande nichts 
verloren hatte, doch bald wurde alles von Trompeten- und 
Hörnerſchall übertönt. 

Beim Oſtiathor hielt Nero einen Augenblick an und rief: 
„Obdachloſer Herrſcher eines obdachloſen Volkes! Wohin ſoll 
ich mein unglückliches Haupt zur Ruhe legen?!“ Erſt dann 
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beſtieg er die Stufen der appiſchen Waſſerleitung, wohin ihm 
die Auguſtianer, die Sänger, die Zither- und Lautenſchläger 
folgten. Alles hielt den Athem an und harrte auf ein be⸗ 
deutungsvolles Wort aus ſeinem Munde. Er aber ſtand ſtumm 
und feierlich und ſtarrte in die Flammen. Er trug einen Purpur⸗ 
mantel und einen Kranz von goldenen Lorbeeren, und als 
Terpnos ihm die goldene Phorminx reichte, blickte er, wie Be⸗ 
geiſterung ſuchend, zum flammenden Abendhimmel empor. Und 
wie er ſo, vom blutigen Schein umfloſſen, daſtand, wies das 
Volk mit Fingern nach ihm hin. 

Da hob er die Hände, berührte die Saiten und begann 
mit den Worten des Priamus: 

„O Neſt meiner Väter, o theuere Wiege!“ 

Seine Stimme klang im Freien, beim Ziſchen des Feuers 
und dem entfernten Stimmengemurmel ſchwach und zitternd, und 
die Begleitung hörte ſich wie Fliegengeſumm an. Die Senatoren 
und Auguſtianer auf dem Aquäduct ſchienen trotzdem entzückt 
zu lauſchen, und als Nero, das erſte Lied beendend, zu im⸗ 
proviſiren begann, ergriff ihn ſelbſt mächtige Rührung. Thränen 
ſtürzten aus ſeinen Augen, ſein Antlitz wechſelte die Farbe und 
indem er die Laute klirrend zu Boden fallen ließ, hüllte er ſich 
in feine „syrma' und blieb wie verſteinert ſtehen. 

Auf dem Aquäduct brach ein Beifallsſturm los, der aber 
vom Geheul des Volkes übertönt wurde. Dort zweifelte jetzt 
niemand mehr, daß der Kaiſer Rom hatte anzünden laſſen, um 
bei dem einzig daſtehenden Schauſpiele ſeine Lieder zu ſingen. 
Nero lächelte ſchwermüthig wie Einer, dem großes Unrecht 
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widerfährt, und wandte ſich mit einer Geberde der Entmuthigung 
an die Auguſtianer: 

„So wird die Dichtkunſt von den Quiriten geſchätzt.“ 

„Die Elenden!“ verſetzte Vatinius. 

Nero ſah ſich nach Tigellinus um und fragte: 

„Kann ich auf die Treue der Soldaten bauen?“ 

„Ja, göttlicher Imperator!“ ſagte der Präfect. 

Petronius aber zuckte die Achſeln. 

„Auf ihre Treue magſt Du rechnen, aber nicht auf ihre 
Zahl,“ meinte er. „Es iſt auf jeden Fall am ungefähr⸗ 
lichſten, wenn Du bleibſt, wo Du biſt, bis das Volk beſchwich⸗ 
tigt iſt.“ 

Seneca und der Conſul Licinius waren derſelben Anſicht, 
denn die Erregung in den Reihen des Volkes nahm von Minute 
zu Minute zu. Die Leute ſchleppten Steine, Stangen und altes 
Eiſen herbei und ſchienen ſich zum Angriffe zu rüſten. 

Mehrere Cohortenführer meldeten, daß die Prätorianer vom 
Pöbel bereits arg bedrängt ſeien und nicht wüßten, was ſi 
thun ſollten, da fie noch nicht den Befehl erhalten hatten, los⸗ 
zuſchlagen. 

„Ihr Götter!“ rief Nero. „Das iſt eine Nacht! Hier das 
Flammenmeer, dort das entfeſſelte Volk!“ 

Er ſuchte im Geiſte nach dem großartigſten Ausdrucke für 
den gefahrvollen Augenblick, aber als er um ſich nur bleiche 
Geſichter ſah, ergriff auch ihn der Schreck: 

„Reicht mir einen dunklen Kapuzenmantel,“ rief er. „Wäre 
es wirklich möglich, daß es zum Kampfe kommen könnte?“ 


92 Quo vadis? 


„Herr,“ erwiderte Tigellinus zögernd, „ich that, was ich 
konnte, aber die Gefahr iſt drohend. — Sprich zum Volke, 
Herr, und beruhige es durch Verſprechungen.“ 

„Ich, der Kaiſer, ſoll zu dem Geſindel ſprechen? Nein! 
Das möge ein Anderer in meinem Namen thun. Wer unter⸗ 
nimmt es?“ 

„Ich!“ verſetzte Petronius ruhig. 

„Gehe, Freund! Du biſt jederzeit mein treueſter Freund 
in der Noth! — Gehe und ſpare die Verſprechungen nicht.“ 

Petronius wandte ſich mit gleichgiltiger Miene an das Gefolge. 

„Die anweſenden Senatoren und Piſo, Nerva und Senecio 
ſollen mir folgen.“ | 

Hierauf ftieg er langſam vom Aquäduct hinab, während 
ihm die von ihm Bezeichneten nicht ohne Zögern folgten. 
Petronius blieb unter dem Arcadenbogen ſtehen, wohin er ſich 
einen Schimmel bringen ließ, den er beſtieg. So, unbewaffnet, 
nur ein dünnes Elfenbeinſtäbchen in der Hand, deſſen er ſich 
zu bedienen pflegte, ritt er an der Spitze ſeiner Gefährten der 
ſchwarzen, heulenden Menſchenmenge entgegen. 

Als er dem Volkshaufen ganz nahe gekommen war, trieb 
er ſein Pferd vorwärts, mitten hinein in das Gewirr von 
drohend erhobenen Waffen, von glühenden Augen, von ſchweiß⸗ 
triefenden Angeſichtern und ſchaumbedeckten Lippen, die ein wildes 
Gekreiſch ausſtießen. 

Dieſes Gekreiſch verſtärkte ſich bei ſeinem Anblicke und ver⸗ 
wandelte ſich in ein nicht mehr menſchenähnliches Gebrüll. 
Stangen, Dreſchflegeln und ſogar Schwerter wurden über ſeinem 
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Kopfe geſchwungen; Räuberhände ſtreckten ſich nach ihm und 
nach den Zügeln ſeines Pferdes aus, doch er ritt nur immer 
tiefer ins Gewühl, kalt, gleichgiltig, verächtlich. Von Zeit zu 
Zeit ſchlug er mit ſeinem Stäbchen leicht auf die Köpfe der 
Ungeſtümſten, als gälte es, ſich in einem gewöhnlichen Gedränge 
den Weg zu bahnen, und dieſe ruhige Sicherheit verfehlte ihre 
Wirkung auf die entfeſſelte Menge nicht. Man erkannte ihn 
endlich und zahlreiche Stimmen riefen: 

„Petronius! Arbiter elegantiarum! Petronius!“ 

Und von allen Seiten erſcholl der Ruf „Petronius“! 

Bei Nennung dieſes Namens wich etwas von dem drohenden 
Geſichtsausdrucke der Leute, und das Geſchrei klang nicht mehr 
fo wild. Der vornehme Patrizier, der ſich nie um die Gunſt 
des Volkes bemüht hatte, war nämlich trotzdem ſein Liebling. 
Beſonders ſeit er ſich um die Sklaven des Pedanius Secundus 
angenommen hatte, galt er für menſchenfreundlich und auch der 
Ruf ſeiner Freigebigkeit war durch ſeine Diener unter die Leute 
gedrungen. Man war daher gern geneigt, zu hören, was der 
Kaiſer durch ihn ſagen ließ, denn niemand zweifelte, in ihm 
einen Sendboten Nero's vor ſich zu ſehen. 

Er legte die weiße, mit einem Scharlachftreif verbrämte 
Tunica ab, und ſchwang ſie über dem Haupte, zum Zeichen, 
daß er ſprechen wolle. 

„Stille! Stille!“ rief es von allen Seiten. 

Bald wurde es thatſächlich ſtille. Petronius hob ſich in 
den Bügeln in die Höhe und ſagte mit ruhiger, weithin vers 
nehmbarer Stimme: 
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„Bürger! Wer meine Worte verſtanden hat, möge fie den 
weiter rückwärts Stehenden wiederholen; von Allen aber ver⸗ 
lange ich, daß ſie ſich wie Menſchen und nicht wie wilde Thiere 
in der Arena betragen.“ 

„Wir hören! Wir hören!“ 

„Alſo vernehmt! Die Stadt wird neu aufgebaut. Die 
Gärten des Lucullus, des Mäcenas, des Kaiſers und der 
Agrippina werden Euch offen ſtehen! Von morgen an wird 
Getreide, Oel und Wein vertheilt werden, damit jeder von 
Euch ſich volleſſen kann! Dann wird der Kaiſer Spiele für 
Euch veranſtalten, dergleichen die Welt nicht geſehen hat, und 
dabei erwarten Euch Geſchenke in Menge. Ihr ſollt nach der 
Feuersbrunſt reicher ſein, als Ihr je vorher geweſen!“ 

Ein Murren entſtand unter den Zuhörern, das ſich vom 
Mittelpunkte aus nach allen Seiten hin verbreitete. Dann er⸗ 
ſchollen hie und da Ausrufe des Zornes oder der Zuſtimmung, 
die ſchließlich in einem Rieſengebrüll endeten. 

„Panem et circenses!! Panem et circenses!” 

Petronius ſchlug die Toga um ſich und ſtand unbeweglich 
in ſeinem weißen Gewande, einer Marmorſtatue ähnlich, da. 
Der Lärm wurde immer ärger; er übertönte das Brauſen und 
Ziſchen des Feuers und erſcholl von allen Seiten; der Abge⸗ 
ſandte des Kaiſers aber wartete, da er offenbar noch etwas zu 
ſagen hatte. 

Endlich gebot er wieder mit erhobener Hand Schweigen 
und rief dann: „Ihr ſollt panem et eircenses haben, das 
verſpreche ich Euch! Und jetzt bringt ein Hoch auf den Kaiſer 


Quo vadis? 95 


aus, der Euch nährt und kleidet! So, und jetzt geht ſchlafen, 
Lumpenpack, denn der Tag wird bald grauen.“ 

Nach dieſen Worten wandte er ſein Roß, ſchaffte ſich 
durch leichte Stockſchläge auf die Köpfe der im Wege Stehenden 
freie Bahn und ritt langſam in das Prätorianerſpalier zurück. 

Beim Aquäduct angelangt, fand er ſich von verſtörten 
Geſichtern umgeben. Man hatte dort den Nuf „panem et eir- 
censes“ nicht verſtanden und ihn für einen neuen Wuthaus⸗ 
bruch gehalten. Man hatte kaum mehr gehofft, Petronius ganz 
und heil wiederkehren zu ſehen, ſo daß Nero ſelbſt ihm mit 
erblaßtem Antlitz entgegeneilte und athemlos fragte: 

„Wie ſteht's? Was geht dort unten vor? Iſt es ſchon 
zum Angriffe gekommen?“ 

Petronius that einen tiefen Athemzug und erwiderte: 

„Beim Pollux! Sie ſchwitzen und ſtinken! Reicht mir ein 
„epalimma”’, ſonſt falle ich in Ohnmacht.“ 

Dann erſt wendete er ſich zum Kaiſer. 

„Ich habe ihnen Oel, Wein, Getreide, die Eröffnung der 
Gärten und prächtige Feſtſpiele verſprochen. Sie vergöttern 
Dich in Folge deſſen wieder und rufen „Hoch“ mit den aus⸗ 
getrockneten Lippen. Ihr Götter, wie unangenehm dieſer Plebs 
riecht!“ 

„Ich hatte meine Prätorianer in Bereitſchaft,“ fiel Ti⸗ 
gellinus ein, „und wenn es Dir nicht gelungen wäre, ſie zu 
beruhigen, dann hätte ich die Schreier auf ewig ſtumm gemacht. 
Schade, daß Du mir nicht geſtatten wollteſt, Gewalt anzu⸗ 
wenden, Göttlicher!“ 
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Petronius betrachtete den Sprechenden achſelzuckend und 
meinte dann: 

„Das geht Dir ja nicht verloren. Vielleicht wirſt Du ſie 
ſchon morgen anwenden müſſen.“ 

Nero aber rief: 

„Nein! Nein! Ich laſſe die Gärten öffnen und Getreide 
unter das Volke vertheilen. Ich danke Dir, Petronius! Und 
bei den Feſtſpielen, die ich veranſtalten werde, will ich öffentlich 
das Lied zum Beſten geben, das ich Euch heute vorſang.“ 

Er legte die Hand auf die Schulter des Petronius und 
fragte, nachdem er eine Weile geſchwiegen, in ruhigerem Tone: 

„Sag' mir aufrichtig, welchen Eindruck machte ich auf 
Dich, als ich ſang?“ 

„Du und das Schauſpiel, Ihr waret einander würdig.“ 

Dann wendete er ſich dem Brande zu und ſagte: 

„Jetzt laſſet uns aber noch eine Weile zuſehen und Ab— 
ſchied nehmen von dem alten Rom.“ 


AV 


Nach einem tollkühnen Ritt über Laurentum und Ardea 
war inzwiſchen Vinicius noch in der erſten Nacht bis Aricia 
vorgedrungen, wo er das zu Tode erſchöpfte Pferd mit einem 
anderen vertauſchte. Dann ging es wie vom Sturmwind gejagt 
weiter über Bovillä und Uſtrinum nach Albanum, wo ihm ſchon 
dichte Rauchwolken entgegenkamen. Von da ging es langſamer 
weiter, denn die Straßen waren von Fliehenden, die beladene 
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Pferde und Mauleſel vor ſich Hertrieben, und von Packwagen 
verlegt. Niemand konnte ihm über die Ausdehnung des Brandes 
genaue Auskunft geben; die meiſten eilten mit dem Schredens- 
ruf: „Rom iſt verloren!“ an ihm vorüber. Erſt vom Senator 
Junius, den er vor einer Herberge traf, erfuhr er, daß das 
Feuer bisher noch nicht ins jenſeitige Tiberviertel gedrungen ſei. 

Der Senator, der auf den Carinen eine herrliche „insula” 
voller Kunſtſchätze beſaß, gab die Auskunft über das Schickſal 
des Viertels trans Tiberim nur widerwillig und beſtreute ſein 
Haupt wehklagend mit Aſche, denn die Carinen waren bereits 
ein Raub der Flammen. 

Vinicius aber kümmerte nur das Haus des Linus, wo 
Lygia wohnte. Doch je näher er kam, deſto ſchwerer war es 
hinzugelangen; in der Nähe des Aventins erſtickte ihn die Glut; 
nur mit Lebensgefahr war es ihm möglich, vorwärts zu 
dringen, bis er einſah, daß ihm nichts übrig bleibe, als auf 
einem Umwege zur Via Portuenſis zu gelangen. Im Tiber⸗ 
viertel kam er nur mehr ſchrittweiſe vorwärts. Die Einwohner 
flüchteten zu Tauſenden und nicht ſelten ſtießen zwei aus ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen kommende Menſchenhaufen bei einem 
engen Durchgang aneinander, und rangen auf Leben und Tod, 
ſich gegenſeitig zertretend, erdrückend, zerfleiſchend. „Tod dem 
Nero und ſeinen Brandſtiftern,“ tobten die Verzweifelten und 
Tauſende von Händen ſtreckten ſich nach Vinicius aus. Einen 
Augenblick ſchwebte ſein Leben in höchſter Gefahr, doch das 
ſcheu gewordene Roß entführte ihn, und zerſtampfte, was ihm 
im Wege ſtand. Bald aber wurde es unmöglich, zu 175 im 


Sienkiewicz, Quo vadis 7 II. 


98 Quo vaais? 


— 


Gewühle vorwärts zu kommen; dies einſehend, ſprang Vinicius ab 
und rannte zu Fuß weiter. 

Ein Funkenregen empfing ihn an der Biegung des Gäß⸗ 
chens, in dem das Haus des Linus ſtand. Aber dieſes ſelbſt 
war noch unverſehrt. Mit einem Satze ſtand der junge Tribun 
vor dem Thore, das er aufſtieß. Er rief: „Lygia! Lygia!“ 
doch niemand antwortete. Das Herz ſtand ihm ſtille bei dem 
Gedanken, fie und der alte Mann ſeien vielleicht in dem uner- 
träglichen Rauche, der ihm den Athem immer mehr verlegte, 
erſtickt. 

Als er ſich daher überzeugte, daß das Haus leer, Lygia 
alſo entflohen ſei, ſchluchzte er vor Freude auf; dann aber ſtanden 
ihm die Haare zu Berge bei der Vorſtellung, daß ſich Lygia 
vielleicht in dieſem Augenblicke inmitten eines Gedränges be⸗ 
finde wie jenes, wovon er eben erſt ſchaudernd Zeuge geweſen. 
Er ſank vor dem Lager der Geliebten in die Knie und wühlte 
ſein Haupt in die Kiſſen. Doch lange konnte er nicht ſo ver⸗ 
weilen, denn die Luft um ihn wurde immer glühender und er 
mußte auf die eigene Rettung bedacht ſein. Ein Kleidungsſtück 
Lygia's war auf dem Bette zurückgeblieben; er ergriff es, preßte 
ſeine Lippen darauf und ſtürzte aus dem Hauſe. 

Er lief in dieſelbe Richtung, aus welcher er gekommen 
war, und das Feuer ſchien ihn zu verfolgen. Es überſchüttete 
ihn mit Funken, die ihm auf Haare, Hals und Kleider fielen. 
Seine Tunica begann zu glimmen und brannte ihn wie ein 
Neſſusgewand; er riß ſie vom Leibe und lief nackt vorwärts, 
nur Lygia's Capitium um Kopf und Hals geſchlungen. Vom 
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Laufen ermüdet, war er in Schweiß gebadet, der ihn wie 
kochendes Waſſer überbrühte. 

Endlich brach er zuſammen; er konnte nicht weiter. Wie 
lange er ſo lag, wußte er nicht; erſt als ihm jemand ein Gefäß 
voll Waſſer über dem Kopfe ausleerte, öffnete er die Augen. 
Er fand ſich von ein paar Männern umgeben, die ihn labten. 

Vinicius betrachtete aufmerkſam ihre Geſichter und ſagte 
dann: 

„Chriſtus möge Euch lohnen!“ 

„Sein Name ſei geprieſen von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ 
erwiderte der Chor. 

„Linus?“ fragte Vinicius; weiter kam er nicht, denn ex 
fiel neuerdings in Ohnmacht. | 

Als er erwachte, fand er ſich von Lygia, Urſus und dem 
Apoſtel Petrus umgeben. 

Da fiel er auf ſein Angeſicht nieder und ſprach: 

„Herr! Taufe mich!“ 

Dann blickte er zum Himmel empor und rief: 

„Denn Er allein beſteht! Er allein iſt gut und barmherzig! 
Nur zu Ihm will ich fortan halten, nur an Ihn allein glauben!“ 

„Und Er wird Dich und Dein Haus ſegnen!“ ſagte der 
Apoſtel feierlich. 

Lygia ſtand ſtumm vor übergroßer Freude; Vinicius aber 
umfing ſie und preßte ſie ungeſtüm an ſich; jetzt erſt, das fühlte 
er, war ſie ganz ſein. | 

„Nun aber, da ich Dich wie durch ein Wunder unverſehrt 


wiederfand, laſſe ich Dich nicht mehr in Rom. Gott allein weiß, 
7 * 
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was hier noch alles geſchehen kann! In Antium finden wir 
ein Schiff, das uns nach Sicilien bringt. Bisher durfteſt Du, 
um den Kaiſer nicht zu reizen, nicht zu Aulus und Pomponia 
zurückkehren; jetzt aber werde ich Dich ſchützen; ich habe ein 
Recht dazu.“ 

Dann wandte er ſich an Petrus und ſprach: 

„Rom brennt auf des Kaiſers Befehl; denn er beklagte 
ſich in Antium, daß er nie eine brennende Stadt geſehen habe. 
Alſo bedenket, was noch geſchehen kann, wenn er vor einem 
ſolchen Verbrechen nicht zurückſchrak. Und wenn auch von dieſer 
Seite vorderhand keine Gefahr drohen ſollte, ſo ſind doch 
Hungersnoth und Bürgerkrieg nach dieſem Brande faſt unver⸗ 
meidlich. Alſo rettet Euch und habt Vertrauen; ich werde Euch 
ſchützen!“ 

Petrus aber wies auf Lygia und ſprach: 

„Rette das Mägdelein, das der Herr Dir beſtimmte, und 
nimm Urſus und den kranken Linus mit Dir. Ich aber bleibe. 
Haſt Du nicht gehört, daß Chriſtus am See dreimal die Worte 
zu mir geſprochen hat: „Hüte meine Lämmer!“ Und ich ſollte 
meine Heerde am Tage der Heimſuchung im Stiche laſſen?“ 

Vinicius neigte ſich vor dem Greiſe. 

„Herr! Taufe mich!“ bat er zum zweitenmale. 

Da nahm Petrus eine thönerne, mit Waſſer gefüllte 
Amphora und ſprach: 

„Hiermit taufe ich Dich im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes! Amen.“ 
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XV. 


Die Verſprechungen, die Petronius im Namen des Kaiſers 
abgegeben hatte, waren gehalten worden. Man hatte die präch— 
tigen Gärten dem Volke zugänglich gemacht; man vertheilte 
Rieſenmengen an Lebensmitteln, die in größter Eile aus Oſtia 
herbeigeſchafft wurden, und die drohende Gefahr einer Hungers— 
noth war auf dieſe Weiſe glücklich behoben worden. 

Dennoch war das Volk nicht befriedigt und murrte laut; 
nur die früher ganz Beſitzloſen hatten gewonnen, da ſie nun 
nach Herzensluſt eſſen, trinken und ſtehlen konnten. Für alle 
Uebrigen blieb die Kataſtrophe zu unerhört, als daß ſie ſo leicht 
hätte verſchmerzt werden können. Sechs Tage hatte der Brand 
gedauert, und noch in der ſiebenten Nacht ſchien er in den Ge— 
bäuden des Tigellinus neuerdings zum Ausbruche kommen zu 
wollen. Doch dauerte er nicht lange, da er keine Nahrung fand, 
denn man hatte ganze Gaſſenreihen niedergeriſſen, um die Ver⸗ 
breitung der Feuersbrunſt zu verhindern. 

Die Stimmung im Volke wurde bei Hofe nicht ohne Be— 
ſorgniß beobachtet. Die Auguſtianer zeigten ängſtliche Mienen, 
und auch Nero verfiel in Schrecken; ebenſo Poppäa, die nur zu 
gut wußte, daß Nero's Untergang ihr eigenes Todesurtheil ſein 
würde. Es fanden Berathungen ftatt, die aber gewöhnlich ers 
folglos blieben. Der Kaiſer ſchwankte unentſchieden zwiſchen Furcht 
und grauſamen Entſchließungen hin und her. 

Petronius rieth, die längſt geplante Reiſe nach Griechen⸗ 
land auszuführen und Nero war ſchon auf dem Punkte, ſeinem 
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Rathe wie gewöhnlich Folge zu leiften, aber Seneca 1 9 Be⸗ 
denken. 

„Abreiſen iſt leicht,“ meinte er, „ob es aber ebenſo leicht 
wird, zurückzukehren?“ 

Tigellinus ſtimmte ihm lebhaft bei. 

„Höre mich, Göttlicher!“ rief er. „Des Petronius' Rath 
iſt verderblich! Du wirſt kaum in Oſtia ſein, ſo haben wir ſchon 
hier den Bürgerkrieg. Und wer weiß, welcher Seitenſproſſe des 
Auguſtus ſich dann zum Kaiſer ausrufen läßt!“ 

Nero hob den Blick zur Decke empor und rief: 

„Die Undankbaren! Die Unerſättlichen! Sie haben doch 
Korn genug, um Kuchen zu backen! Was verlangen ſie denn noch?“ 

„Sie wollen Rache,“ ſagte Tigellinus. 

Eine tiefe Stille trat ein. 

Da hob Nero plötzlich die Arme und declamirte: 

„Die Herzen ſchreien nach Rache; die Rache will ein Opfer.“ 

Er hielt inne und rief mit ſtrahlendem Geſichte: 

„Reicht mir ein Täfelchen und einen Griffel! Ich muß 
dieſen Vers niederſchreiben. Habt Ihr bemerkt, wie die Ein⸗ 
gebung ganz plötzlich über mich kam?“ 

„Unvergleichlicher!“ riefen einige Stimmen. 

Nero ſchrieb den Vers nieder, und wiederholte dann: 

„Ja, die Rache will ihr Opfer!“ 

Er ließ ſeinen Blick über die Anweſenden ſchweifen. 

„Wie wär's, wenn man das Gerücht ausſprengte, Vatinius 
habe die Stadt in Brand geſteckt? Wenn man alſo ihn dem 
Volke zur Kühlung ſeiner Rache auslieferte?“ 


| 
| 
| 
| 
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„O Göttlicher! Wer bin ich?“ rief Vatinius. 

„Du haſt recht! Dazu bedarf's eines Größeren als Du 
es biſt! — Vielleicht Vitellius?“ 

Vitellius verlor die Farbe, aber er lachte. 

„Mein Fett könnte am Ende das Feuer neu anfachen,“ 
ſagte er. 

Nero hörte ihn kaum. Er ſuchte in ſeinem Innern nach 
einem Opfer, das den Zorn des Volkes wirklich zu beſchwichtigen 
vermöchte. 

„Tigellinus,“ ſagte er nach einer Pauſe. „Du haſt Rom 
angezündet.“ 

Die Anweſenden ſchraken zuſammen. Sie fühlten, daß der 
Kaiſer zu ſpaßen aufgehört habe, und daß ein bedeutungsvoller 
Augenblick zu erwarten war. Tigellinus verfärbte ſich. 

„Ich habe es auf Deinen Befehl angezündet, Herr,“ ſagte er. 

Sie ſahen ſich ins Auge wie zwei Dämonen. Es wurde 
ſo ſtill im Atrium, daß man die Fliegen ſummen hörte. 

„Tigellinus,“ fragte Nero, „liebſt Du mich?“ 

„Du weißt es, Herr.“ 

„So opfere Dich für mich!“ 

Tigellinus fletſchte die Zähne wie ein biſſiger Köter. 

„Göttlicher Imperator,“ verſetzte er, „was reichſt Du mir 
den ſüßen Trank, den ich doch nicht an die Lippen ſetzen darf? 
— Jetzt empört ſich nur das Volk; willſt Du, daß auch die 
Prätorianer ſich empören ſollen?“ 

Den Anweſenden ſtand das Herz vor Entſetzen ſtille. 
Tigellinus war der Präfect der Prätoria, und in ſeinem Munde 
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bedeuteten dieſe Worte daher eine Drohung. Auch Nero 5 
es ſo auf und er erblaßte. 

In dieſem Augenblicke trat ein Freigelaſſener des Kaiſers 
ein, mit der Meldung, die göttliche Auguſta wünſche den Prä⸗ 
fecten zu ſprechen. Tigellinus verneigte ſich und ging ruhig, 
mit verächtlich emporgezogenen Augenbrauen aus dem Atrium. 

Nero blieb eine Weile in tiefes Schweigen verſunken. 
Dann ſprach er: 

„Ich habe eine Viper an meinem Buſen genährt.“ 

Petronius zuckte die Achſeln, wie um anzudeuten, daß 
nichts leichter ſei, als dieſer Viper den Kopf zu zertreten. 

„Wie meinſt Du?“ meinte Nero, der ſeine Bewegung 
wahrgenommen hatte. „Gieb Du mir einen Rath! Dir will ich 
vertrauen, denn Du biſt geſcheiter als Alle, und Du liebſt 
mich.“ 8 

„Mein Rath iſt, nach Achaja zu fahren.“ 

„Ach!“ rief Nero, „ich hatte Beſſeres von Dir erwartet. 
Beim Hades! Wenn der Senat und das Volk nur einen Kopf 
hätte, dann —“ 

„Verzeihe, Göttlicher, aber, wenn man Rom behalten will, 
muß man wenigſtens einige Römer am Leben laſſen,“ erwiderte 
Petronius lächelnd. 

In dieſem Augenblicke trat Poppäa ein, gefolgt von 
Tigellinus. Der Letztere trug das Haupt ſo ſtolz erhoben wie 
ein Triumphator. 

Er verneigte ſich vor dem Kaiſer und ſagte mit ernſtem 
Nachdrucke: 
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„Höre mich an, göttlicher Imperator, denn ich habe ge- 
funden, was Du ſuchteſt. Das Volk ſchreit nach Rache und 
will ein Opfer haben, aber nicht nur Eines, nein, Hunderte, 
Tauſende von Opfern. — Nun alſo, haſt Du je von Chriſtus 
gehört, den Pontius Pilatus kreuzigen ließ? Und weißt Du, 
wer die Chriſten ſind? Das Volk haßt ſie und mit Recht. 
Niemand hat ſie noch in unſeren Tempeln geſehen, denn ſie 
halten unſere Götter für böſe Geiſter; nie ſieht man ſie im 
Stadium, denn ſie wollen von den Wettrennen nichts wiſſen. 
Kein Chriſt hat Dir je Beifall geſpendet, und keiner will Dir 
die Göttlichkeit zuerkennen. Mit einem Worte, ſie ſind Feinde 
des Menſchengeſchlechtes, Feinde der Stadt, Deine Feinde! Das 
Volk will Rache nehmen — ſie ſei ihm gegönnt! Bisher hat 
es Dich verdächtigt — von nun an mag ſich ſein Argwohn 
auf Andere richten.“ 

Nero hörte ihn anfangs ſtaunend an. Doch je weiter 
Figellinus ſprach, deſto lebhafter zuckte es in den Zügen des 
Kaiſers. Sein Schauſpielergeſicht drückte abwechſelnd Schmerz, 
Zorn, Mitleid und Entrüſtung aus. Er erhob ſich plötzlich 
von ſeinem Sitze, warf die Toga ab und rief in tragiſchem 
Tone: 

„Zeus, Apollo, Here, Perſephone und Ihr unſterblichen 
Götter Alle, warum ſeid Ihr uns nicht zu Hilfe gekommen? 
Was hat dieſe unglückliche Stadt den Grauſamen gethan, daß 
ſie ſie in ſo unmenſchlicher Weiſe zerſtörten?“ 

„Sie ſind Feinde des Menſchengeſchlechtes und Deine 
Feinde,“ ſagte Poppäa. 
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„Sei gerecht! Strafe die Brandleger! Die Götter felbft 
fordern zur Rache auf!“ riefen mehrere Stimmen durcheinander. 

Die Stirn des Petronius umwölkte ſich. Er dachte an die 
Gefahr, die Lygia, Vinicius und all die anderen unſchuldigen 
Menſchen bedrohte, und nach kurzem Bedenken beſchloß er einen 
Verſuch zu deren Rettung zu machen. Er wußte wohl, daß es 
ein gefährliches Spiel ſei, das er ſpiele, aber er nahm in dere 
ſelben nachläſſig ſicheren Weiſe das Wort, die er jedesmal an⸗ 
wendete, wenn es galt, einen Einfall des Kaiſers oder eines 
Auguſtianers zu kritiſiren. 

„Alſo Ihr habt Euer Opfer gefundene rief er. „Das 
iſt ja recht ſchön. Ihr könnt die Leute in die Arena ſchicken 
oder ſie mit der „Schmerzenstunica“ bekleiden. Niemand wird 
Euch daran hindern. Vorher hört aber noch meine Meinung! 
Wenn man die Macht in Händen hat und über die Prätorianer 
verfügt, ſo ſollte man wenigſtens dann, wenn einen niemand 
hören kann, aufrichtig ſein. Wenn Ihr die Chriſten dem Volle 
ausliefern wollt, damit es ſich an ihren Martern ergötze, gut, 
thut es — aber habt den Muth, Euch ſelber einzugeſtehen, 
daß nicht ſie es waren, die Rom in Schutt und Aſche legten. 
Ihr habt mir den Beinamen arbiter elegantiarum gegeben — 
und als ſolcher erkläre ich offen, daß mich derartige Komödien 
anwidern. Phy! O, wie mich das an die ſchlechten Schauſpieler 
der porta asinaria erinnert, die Götter und Könige darſtellen, 
und wenn die Komödie aus iſt, Zwiebeln eſſen und ſaueren 
Wein ſaufen! Und Ihr könntet doch wirklich Götter und Könige 
ſpielen, denn Ihr könnt Euch das geſtatten! Bei der göttlichen 
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Klio! Würde es nicht heißen, Nero, der Beherrſcher der Welten, 


Nero, der Gott, hat Rom eingeäſchert, weil er auf Erden ſo 


mächtig war wie Zeus im Olymp! Nero, der Künſtler, hat 
die Poeſie ſo über alles geliebt, daß er ihr ſogar die Heimat 
aufopferte! Seit dem Beſtande der Welt hat keiner etwas 
Aehnliches gewagt! O, Nero! Was wäre, mit Dir verglichen, 
Priamus? Was Achilles? Was Agamemnon? Ja, was wären 
die Götter? Ob es eine gute That war, Rom anzuzünden, iſt 
ganz Nebenſache — genug, daß ſie groß war und außer— 
gewöhnlich! Ich beſchwöre Dich, Göttlicher, habe Muth! Sei 
wahr, damit es nicht einſt heiße, Nero ließ Rom anzünden, 
aber er war nicht großdenkend genug, die große That ein⸗ 
zugeſtehen, ſondern ſchob ſie aus Furcht auf Schuldloſe!“ 

Nach dieſen Worten trat ein Augenblick tiefer Stille ein. 
Poppäa und alle Anweſenden hingen an Nero's Zügen, der 
die Lippen aufwarf, wie es ſeine Gewohnheit war, wenn er 
ſich in Verlegenheit befand. Nebſtbei drückten ſeine Mienen 
Verdruß und inneres Widerſtreben aus. 

Tigellinus, der es bemerkte, rief lebhaft: 

„Geſtatte mir, mich zurückzuziehen, o Herr! Meine Ohren 
können es nicht mit anhören, wenn man Dich lächerlich macht, 
wenn man Dich einen Brandſtifter, einen Kleindenkenden und 
einen Komödianten nennt.“ 

„Ich habe das Spiel verloren,“ dachte Petronius. Laut 
aber ſagte er, Tigellinus mit der ganzen Verachtung meſſend, 
die er als großer Herr und überlegener Geiſt für den Elenden 
immer gefühlt hatte: 
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„Dich habe ich einen Komödianten genannt, Tigellinus, 
Dich, und Du beweiſt es in dieſem Augenblicke.“ 

„Weil ich Deine beleidigenden Ausfälle nicht anhören 
mag?“ 

„Nicht darum, ſondern weil Du dem Kaiſer grenzenloſe 
Ergebenheit vorheuchelſt, und ihm doch erſt vorhin mit Deinen 
Prätorianern gedroht haſt; glaubſt Du, wir Alle und er ſelbſt 
hätten Dich nicht verſtanden?“ N 

Tigellinus, der nicht darauf gefaßt war, daß Petronius 
eine Anſpielung auf jene Scene wagen werde, verlor ſeine 
Sicherheit und brachte kein Wort der Erwiderung hervor. 
Doch Poppäa kam ihm zu Hilfe. 

„Herr, wie kannſt Du geſtatten,“ rief ſie, „daß ein ſolcher 
Gedanke durch das Hirn eines Sterblichen gehe! Wie kannſt 
Du erlauben, daß man ihn in Deiner Gegenwart ausſpreche!“ 

„Strafe den Frechen!“ rief Vitellius. 

Nero heftete die verglaſten, kurzſichtigen Augen auf Petro⸗ 
nius, warf die Lippen noch mehr auf und ſagte vorwurfsvoll: 

„So vergiltſt Du mir meine Freundſchaft?“ 

„Hatte ich unrecht, ſo beweiſe es mir,“ antwortete Petro⸗ 
nius. „Meine Worte waren nur von der Liebe zu Dir ein⸗ 
gegeben.“ 

„Strafe den Frechen!“ wiederholte Vitellius. 

„Ja, thue es!“ riefen mehrere Stimmen. 

Im Atrium entſtand eine lebhafte Bewegung. Die Nächſt⸗ 
ſtehenden begannen von Petronius wegzurücken, ja ſogar Tullius 
Senecio und der junge Nerva entfernten ſich von ihm. Bald 
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ſtand er ganz allein auf der linken Seite, doch, als merke er 
nichts davon, ordnete er die Falten ſeiner Toga und wartete 
ruhig auf den Ausſpruch des Kaiſers. 

Dieſer aber ſagte nach einer kurzen Pauſe: „Ihr verlangt 
ſeine Beſtrafung, aber er iſt mein Freund und Gefährte, und 
wie tief mein Herz auch durch ihn verwundet wurde, es kennt 
für den Freund nur Eines — die Verzeihung.“ 

„Mein Spiel iſt aus,“ dachte Petronius. 

Der Kaiſer aber erhob ſich von ſeinem Sitze und die Be— 
rathung war zu Ende. 


XVI. 


Während ſich Petronius nach Hauſe begab, ging Nero in 
das Atrium der Auguſta hinüber und Tigellinus begleitete ihn. 
Sie fanden dort mehrere Leute vor, die mit dem Präfecten zu 
ſprechen gekommen waren, meiſt Prieſter vom jenſeitigen Tiber— 
ufer; in ihrer Begleitung befand ſich Chilon Chilonides. 

Poppäa machte den Kaiſer auf den Griechen aufmerkſam, 
und Nero wendete ſich an ihn mit der Frage: 

„Wer biſt Du?“ 

„Dein Bewunderer, Oſiris, und nebſtbei ein armer 
Stoiker.“ 

„Ich haſſe die Stoiker,“ ſagte Nero. „Ich kann den 
Thraſea, den Muſonius, den Kornutus und wie ſie Alle heißen, 
nicht leiden. Mir iſt ihre Sprache ebenſo widerwärtig wie ihre 
Kunſtverachtung, ihre freiwillige Armuth und ihre Armſeligkeit.“ 


* 
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„Herr, Dein Lehrer Seneca hat tauſend Stühle aus Cedern⸗ 
holz. Wenn Du befiehlſt, will ich gern zweimal ſo viel haben. 
Ich bin Stoiker aus Noth. Umwinde meinen Stoicismus mit 
Roſenkränzen, Du Strahlender, und er wird beim gefüllten 
Weinkruge die lauteſten anakreontiſchen Lieder ſingen, allen 
Epikuräern zum Trotz.“ 

Nero, dem der Beiname „Strahlender“ wohlgefiel, lächelte 
und ſagte: 

„Du gefällſt mir!“ 

„Der Menſch iſt ſein eigenes Gewicht in Gold werth,“ 
rief Tigellinus. 

„Dein Glaube verbietet Dir wohl nicht, mich Gott zu 
nennen?“ 

„O, Unſterblicher! Mein Glaube biſt Du! Die Chriſten 
haben gegen dieſen Glauben gefrevelt und darum haſſe ich ſie.“ 

„Was weißt Du von den Chriſten?“ 

„Erlaubſt Du mir, Thränen zu vergießen, Göttlicher?“ 

„Nein,“ ſagte Nero, „das langweilt mich.“ 

„Und Du haſt tauſendmal recht, denn Augen, die Dich 
ſahen, ſollten ewig trocken bleiben. Herr, ſchütze mich vor meinen 
Feinden!“ 

„Sprich von den Chriſten,“ unterbrach ihn Poppäa ungeduldig. 

„Gs ſoll geſchehen, wie Du befiehlſt, Iſis!“ erwiderte 
Thilon. „Als ich zum erſtenmale von den Chriſten als von 
einer neuen Lehre hörte, hoffte ich wieder einige Körnchen 
Wahrheit zu erſchnappen, und machte zu meinem Unglücke die 
Bekanntſchaft dieſer Menſchen. Ja, zu meinem Unglücke! Wenn 
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Sophokles meine Erlebniſſe kennen würde! — Doch, was fage 
ich! Mich hört ja ein Größerer als Sophokles!“ 

„Du Armer!“ rief Poppäa. 

„Nein, Herrin, wer das Antlitz Aphroditens geſchaut, iſt 
nicht arm, und ich ſehe es in dieſem Augenblicke. — Doch ver⸗ 
nehmt weiter! In Rom bewarb ich mich um Zutritt zu den 
Häuptern der Chriſten, und machte auch die Bekanntſchaft ihres 
Oberprieſters und eines zweiten, den ſie Paulus nennen. Ich war 
auf dem Friedhofe, wo ſie ihre abſcheulichen Ceremonien ab— 
halten, die ſie Gottesdienſt nennen. Dort ſah ich wie Glaucus — 
ein Elender, Herr, der einmal faſt zum Mörder an mir Armen, 
der ihm vertraute, geworden wäre — alſo, ich ſah, wie Glaucus 
Kinder abſchlachtete, mit deren Blut der Apoſtel dann die 
Häupter der Anweſenden beſprengte. Dort ſah ich auch Lygia, 
die Ziehtochter der Pomponia Gräcina. Sie rühmte ſich, daß 
auch ſie, wenn auch kein Blut, ſo doch den Tod eines Kindes 
bringe, weil ſie die kleine Auguſta, Deine Tochter, Oſiris, und 
die Deine, Iſis, berufen habe.“ 

„Hörſt Du es, mein Kaiſer!“ rief Poppäa. 

„Sollte das möglich ſein?“ rief Nero. 

„Als ich dieſe frevelhaften Worte vernahm,“ fuhr Chilon 
fort, „da übermannte mich der Zorn, und ich ſprang auf die 
Lygierin zu, um ſie mit meinem Meſſer zu durchbohren. Leider wurde 
ich aber durch den edlen Vinicius daran verhindert, der ſie liebt.“ 

„Vinicius? Sie iſt ihm ja durchgegangen.“ 

„Ja ſie flüchtete ſich, er aber ſuchte ſie wieder auf, denn 
er kann ohne ſie nicht leben. Ich war dabei, als Kroto, den 
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Vinicius der Sicherheit wegen mitnahm, von Lygia's Sklaven 
Urſus erwürgt wurde.“ 

„Beim Hercules!“ rief Nero. „Wer den Kroto erwürgte, 
iſt einer Bildſäule auf dem Forum würdig. Aber, entweder Du 
lügſt, Alter, oder Du irrſt Dich, denn ich weiß, daß Vinicius 
den Kroto erſtach.“ 

„So werden die Götter von den Menſchen belogen! O 
Herr! Ich habe mit eigenen Augen geſehen, wie Urſus dem 
Kroto die Rippen eindrückte. Auch den Vinicius hätte er ge⸗ 
tödtet, wenn Lygia nicht für ihn gebeten hätte. Der Tribun 
war lange krank, ſo übel hatten ihm die Chriſten mitgeſpielt; 
jetzt aber iſt er ſelbſt Chriſt geworden.“ 

„Vinicius?“ 

„Ja wohl.“ 

„Am Ende auch Petronius?“ fragte Tigellinus begierig. 

Chilon rieb ſich die Hände, wand ſich wie ein Aal und 
ſagte: 

„Ich bewundere Deinen Scharfblick, Herr! O! es wäre 
nicht unmöglich! Ganz und gar nicht unmöglich!“ 

„Jetzt begreife ich, warum er die Chriſten ſo eifrig in den 
Schutz nahm.“ 

Nero aber lachte. 

„Petronius Chriſt! Petronius ein Feind der heiteren 
Lebensluſt! Seid doch keine Dummköpfe und verlangt nicht, 
daß ich das glaube.“ 

„Vinicius aber iſt Chriſt geworden, Herr! Bei dem blen⸗ 
denden Glanze, den Du ausſtrahlſt, Göttlicher, ich ſpreche die 


Quo vadis? 113 


Wahrheit. Pomponia Gräcina iſt Chriftin, der kleine Aulus, 
Lygia und Vinicius ſind getauft, wie ſie das nennen. Dem Vinicius 
habe ich treu gedient, er aber ließ mich meinem Feinde Glaucus 
zuliebe peitſchen, wiewohl ich ein alter Mann bin und damals 
obendrein krank war und hungrig. Das vergeſſe ich ihm nicht; 
ich habe es ihm beim Hades zugeſchworen. O Herr, räche die Uns 
bill, die mir widerfahren! Ich liefere ſie Euch aus, Alle, Alle!“ 

„Ja, räche unſer Kind!“ fiel Poppäa ein. 

„Beeilt Euch!“ rief Chilon, „denn Eile thut Noth. Vini⸗ 
cius hilft ihr ſonſt zu entkommen.“ 

Tigellinus warf dem Kaiſer einen fragenden Blick zu. 

„Wäre es nicht angezeigt, Göttlicher, ſich auch zugleich 
Onkel und Neffen vom Halſe zu ſchaffen?“ 

Nero dachte einen Augenblick nach. Dann aber meinte er: 

„Nein, nicht jetzt! Die Leute würden es ſich doch nicht 
einreden laſſen, daß Petronius, Vinicius oder Pomponia Grä— 
eina Rom anzünden ließen. Sie hatten zu ſchöne Häuſer. Jetzt 
ſind andere Opfer am Platze; jene kommen ſpäter an die Reihe. 

„Ich bitte Dich um Soldaten zum Schutze,“ bat Chilon. 

„Das iſt Sache des Tigellinus.“ 

„Ja, und Du kannſt indeſſen bei mir wohnen,“ ſagte der Präfect. 

Chilon ſtrahlte vor Freude. 

„Ich liefere ſie Alle aus! Alle! Aber beeilt Euch nur, 
beeilt Euch!“ rief er mit heiſerer Stimme. 


XVII. 
Petronius hatte ſich inzwiſchen nach ſeinem Hauſe tragen 
laſſen, das ausnahmsweiſe vom Feuer verſchont geblieben war, 
vielleicht, weil ein großer Garten es von drei Seiten umgab. 


— , — ESS. 1 N  } o 


114 Quo vadis? 


Während die Sänftenträger ihn gleichmäßigen Schrittes heim⸗ 
brachten, beſchäftigte ſich Petronius mit ſeiner gegenwärtigen 
Lage Er wußte, daß der Anfang vom Ende für ihn gekommen 
war, aber er war ſcharfſinnig genug, ſeinen Untergang nicht 
als unmittelbar bevorſtehend zu betrachten. Nero hatte ſich durch 
die ſchönen Worte über Freundſchaft und Vergebung gewiſſer— 
maßen die Hände gebunden, und mußte nun erſt einen paſſenden 
Vorwand ſuchen. Es konnte geraume Zeit vergehen, bis er 
einen ſolchen gefunden hatte. Und jetzt hatte er ja die Chriſten, 
um ſich Zerſtreuung zu verſchaffen. 

Bei dieſem Gedanken angelangt, fiel Petronius die Gefahr 
ein, die ſeinen Neffen noch eher als ihn ſelbſt bedrohte, und 
er beſchloß, ihn zu retten. 

Die „insula” des Vinicius war eine Beute der Flammen 
geworden und der junge Mann wohnte bei Petronius. 

„Haſt Du Lygia heute geſehen?“ fragte er den Neffen 
beim Eintritte. 

„Ja; ich war ſoeben bei ihr.“ 

„Mache Dich auf und kehre augenblicklich zu ihr zurück. 
Dann fliehe mit ihr, wo immer hin, wenn es ſein muß, nach 
Afrika oder über die Alpen!“ 

Und mit knappen Worten erzählte er, was im Zuge war, 
und in welcher Gefahr die Bekenner Chriſti ſchwebten. 

Vinicius verlor keine Zeit mit Fragen oder mit Ausrufen 
des Entſetzens. Er hörte mit drohend gerunzelten Brauen zu, 
dann eilte er zur Thür. 

„Ich gehe,“ ſagte er. 

Petronius hatte kaum mehr Zeit ihm nachzurufen, daß er 
durch einen Sklaven Nachricht von ſich geben möge, fo raſch 
war er aus dem Atrium verſchwunden. 
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Der Eintritt Eunicen's riß Petronius aus dem ernſten 
Sinnen, in das er nach dem Fortgange des Neffen verfallen 
war. Ihr Anblick ſcheuchte die Sorgenfalten von ſeiner Stirn, 
und in dem durchſichtigen, veilchenfarbenen Gewande, das ſie trug, 
war ſie auch wirklich ſchön wie eine Göttin. 

„Was bringſt Du, Charitin?“ fragte Petronius, indem 
er ihr entzückt beide Hände entgegenſtreckte. „Bei den Hainen 
von Pathmos! In dieſer „eoa vestis“ erſcheinſt Du mir wie 
Aphrodite, mit einem Streifen Himmels bekleidet.“ 

„O Herr,“ ſprach Eunice demüthig. 

„Komm', ſchling Deinen Arm um mich, und reich mir 
Deine Lippen. — Sag', liebſt Du mich?“ 

„Zeus ſelber könnte ich nich mehr lieben,“ ſagte Eunice. 
Dabei preßte ſie ihren Mund auf den ſeinen und bebte vor Glück. 

„Und wenn wir uns trennen müßten?“ meinte Petronius 
plötzlich. 

Eunice ſah ihn erſchrocken an. 

„Herr, wär's möglich?“ 

„Nein, nicht jetzt; fürchte Dich nicht! — Aber es wäre 
möglich, daß ich eine weite Reiſe antreten müßte.“ 

„So nimm mich mit,“ bat ſie. 

Petronius antwortete nicht auf dieſe flehende Bitte. 

„Blüht der Asphodelus noch im Garten?“ fragte er aus— 
weichend. 

„O Herr! Die Cypreſſen und das Gras ſind verſengt; 
die Myrten ſtehen entlaubt, der ganze Garten iſt wie todt.“ 

„Ganz Rom wird bald zum Friedhof werden,“ erwiderte 
Petronius gedankenvoll. Dann aber rief er plötzlich: 

„Komm' zum Mahle, Goldhaarige! Beim Gürtel der 
Venus! Nie noch fand ich Dich ſo ſchön wie heute!“ 
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Sie ſaßen noch an der roſengeſchmückten, mit prächtigen 
Goldgefäßen bedeckten Tafel, als der Vorgeſetzte des Atriums 
in den Saal trat. 

„Herr,“ ſprach er mit ängſtlich bebender Stimme, „ein 
Centurio ſteht mit einer Abtheilung Prätorianer vor dem Thore 
und begehrt auf Befehl des Kaiſers mit Dir zu ſprechen.“ 

Da Nero ſich gewöhnlich nicht der Prätorianer zu bedienen 
pflegte, wenn er ſeinen Freunden eine Botſchaft ſendete, ſo weis⸗ 
ſagte das Erſcheinen des Centurio an der Spitze der Soldaten 
nichts Gutes. Doch Petronius zeigte keinerlei Aufregung und 
ſagte nur wie gelangweilt: 

„Man hätke mich doch in Ruhe eſſen laſſen können!“ 

Dann wandte er ſich an den Atrienſis und ſagte: 

„Laſſ' eintreten.“ 

Einen Augenblick ſpäter hallten draußen ſchwere Schritte, 
worauf der Centurio Aper in voller Rüſtung, mit dem Helm 
auf dem Kopfe, in den Saal trat. 

„Edler Herr,“ ſprach er, „ich habe ein Schreiben des 
Kaiſers zu überbringen.“ 

Petronius ſtreckte nachläſſig die weiße Hand danach aus 
und reichte das Täfelchen, nachdem er einen Blick darauf ge⸗ 
worfen, ſeiner Freundin Eunice. 

„Er will Abends einen neuen Geſang aus der Troica 
zum Beſten geben, und ladet mich dazu ein.“ 

Bei ſich aber ſprach er, als der Centurio ſich entfernt hatte: 

„Der Feuerbart fängt an ſein Spiel mit mir zu treiben. 
Er wollte mich erſchrecken, darum ſandte er mir die Einladung 
durch einen Centurio, den er ſicher ausfragen wird, mit welcher 
Miene ich ihn aufgenommen habe. Aber Du wirſt nicht viel 
Freude an mir erleben, Du boshafter und grauſamer Kobold! 
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Ich weiß, daß ich Deiner Rache nicht entgehe, aber wenn Du 
hoffſt, mich vor Dir demüthig zittern zu ſehen, dann irrſt Du.“ 

Nach dieſem Selbſtgeſpräche machte er den gewohnten 
Spaziergang, und ließ ſich Abends, ſtolz und ſchön wie ein 
Gott auf den Palatin tragen. Die Auguſtianer, verwundert 
darüber, daß er eine Einladung erhalten hatte, wichen ihm aus, 
als ſie ihn in ihre Reihen treten ſahen; aber er ſchritt ſo gleich— 
giltig und ſelbſtbewußt an ihnen vorüber, daß ſie nicht wußten, 
was ſie davon denken ſollten. 

Der Kaiſer that, als bemerke er ihn nicht und erwiderte 
ſeinen Gruß nicht, anſcheinend ganz von einem intereſſanten 
Geſpräche in Anſpruch genommen. Doch ſpäter, während des 
Vortrages, forſchte Nero's Blick, einer alten Gewohnheit folgend, 
doch wieder eifrig, ja ängſtlich in des Petronius' Zügen, der 
bald die Brauen zuſammenzog, bald zuſtimmend mit dem Kopfe 
nickte, immer aber mit angeſtrengter Aufmerkſamkeit zuhörte. Als 
der Kaiſer geendet hatte, lobte Petronius einzelne Stellen, tadelte 
andere, ganz wie ſonſt, und Nero ließ ſich mit ihm in alter 
Weiſe in ein längeres Geſpräch ein. 

„Im letzten Geſange wirſt Du ſehen, warum ich gerade 
dieſes Wort wählte,“ ſagte er, als Petronius die Richtigkeit 
eines beſtimmten Ausdruckes angezweifelt hatte. 

„Ach ſo,“ dachte Petronius, „ich ſoll alſo den letzten 
Geſang noch erleben.“ 

Auch die Anderen dachten Aehnliches, und Einige fingen 
wieder an, ſich ihm zu nähern. Beim Abſchiede aber fragte Nero 
mit halbgeſchloſſenen Augen, die vor boshafter Freude funkelten: 

„Weshalb iſt Vinicius nicht erſchienen?“ 
„Deine Einladung traf ihn nicht zu Hauſe an, Herr, 
erwiderte Petronius. 


— — 
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„Sage ihm, daß ich ihn gern geſprochen hätte, und trage 
ihm auf, ja nicht bei den Spielen zu fehlen, in denen die 
Chriſten auftreten werden.“ 

Dieſe Aeußerung beunruhigte Petronius Lygia's wegen, 
und es drängte ihn, nach Hauſe zu kommen, wo er Nachricht 
von Vinicius zu finden erwartete. 

„Iſt der edle Vinicius zurückgekehrt?“ fragte er den Thür⸗ 
ſteher, und als der Sklave bejahte, fühlte er eine lebhafte Ent⸗ 
täuſchung. f 

„Er hat ſie alſo nicht mehr retten können,“ dachte er. 

Im Atrium fand er den jungen Patrizier auf einem Drei⸗ 
fuß ſitzend; als er die Schritte des Freundes vernahm, hob er 
den Kopf und ſah mit fieberglühenden Augen zu Petronius empor. 

„Du biſt zu ſpät gekommen?“ fragte dieſer. 

„Ja. Sie wurde ſchon Vormittag in Haft genommen.“ 

Ein kurzes Schweigen folgte. 

„Haſt Du ſie geſehen?“ 

„30,% 

„Wo iſt fie?“ 

„Im Mamertiniſchen Kerker.“ | 

Petronius ſchauderte und er ſah Vinicius fragend an. 

Dieſer verſtand ihn. 

„Nein, nein! Sie iſt nicht im Tullianum, “) nicht ein⸗ 
mal im mittleren Kerker. Ich habe den Aufſeher beſtochen, und 
der überläßt ihr feine Stube. Urſus liegt auf der Schwelle und 
bewacht ſie.“ 

„Warum ließ er es überhaupt zu, daß man ſie gefangen 
nahm?“ 


*) Der tiefſte, ſchrecklichſte Theil des Gefängniſſes. | 
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„Es waren fünfhundert Prätorianer ausgerückt. Der Ueber: 
macht mußte er weichen.“ 

„Was willſt Du thun?“ fragte Petronius. 

„Sie retten oder mit ihr ſterben! Auch ich bin ein Chriſt!“ 
rief Vinicius, und aus ſeinen Augen ſtrahlte ein düſteres 
Feuer. 

Während der nächſten Tage verſuchte der Liebende alles 
Erdenkliche, um Lygia zu retten. Er ſuchte der Reihe nach alle 
Auguſtianer auf, und er, der Stolze, bettelte um Hilfe. Dem 
Tigellinus ließ er ſeine ſicilianiſchen Beſitzungen anbieten, doch 
dieſer lehnte alles ab; er mochte es mit der Auguſta nicht ver— 
derben. Da wollte Vinicius zum Kaiſer, und ihn im Staube um 
Gnade anflehen. 

Doch Petronius hielt ihn zurück. 

„Und was thuſt Du, wenn er „Nein“ ſagt,“ ſagte er, 
„oder wenn er Dir mit einem Scherze antwortet, oder mit 
einer ſchändlichen Drohung? Nein, nein, verſuche alles, nur das 
nicht; bedenke, was Sejan's Tochter vor ihrem Tode über ſich 
ergehen laſſen mußte!“ 

Petronius, dem es darum zu thun war, im Kampfe mit 
Tigellinus wenigſtens in dieſer einen Angelegenheit noch Sieger 
zu bleiben, ſparte inzwiſchen gleichfalls weder Zeit noch Mühe. 
Er ſprach mit Seneca, Domitius Afer, Criſpinilla, mit Diodor 
und dem ſchönen Pythagoras, dem der Kaiſer nicht leicht eine 
Bitte abſchlug, aber alle ſeine Bemühungen blieben ohne Er— 
folg. Das Einzige, was zu erreichen war, beſtand in Erleich— 
terungen für die Gefangene; durch Acte, die Lygia im Ge— 
fängniſſe aufſuchte, bekam ſie beſſere Nahrung und Kleidung 
und wurde vor den Roheiten des ohnedies beſtochenen Auf— 
ſehers geſchützt. 
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Vinicius lebte kaum; er wankte wie ein Schatten einher. 
Petronius betrachtete ihn oft mitleidig, und er reichte ihm von 
Zeit zu Zeit einen Strohhalm, daran ſich der Unglückliche wieder 
eine Zeit aufrecht hielt. Eines Tages raunte er ihm zu: 

„Ich habe Nachrichten für Dich. Der Kaiſer war heute 
bei Senecio und die Auguſta mit ihm. Ich weiß nicht, was 
ihr einfiel, den kleinen Rufius mitzubringen. Vielleicht hoffte 
ſie durch ſeine Schönheit des Kaiſers Herz zu erweichen, aber 
das arme Kind ſchlief unglücklicherweiſe ein, während Aheno⸗ 
barbus vorlas. Vom Zorne übermannt, ſchleuderte dieſer ſeinen 
Becher nach dem Knaben, der ſchwer verwundet zuſammenbrach. 
Poppäa fiel in Ohnmacht, der Kaiſer aber rief: „Ich habe den 
Wechſelbalg ſatt!“ — Das bedeutet den Tod!“ 

„Gottes Gericht hat die Auguſta ereilt,“ verſetzte Vinicius. 
„Doch warum erzählſt Du mir das?“ 

„Weil Poppäa jetzt vielleicht zu verſöhnen fein wird. Ich 
ſehe ſie heute Abends und werde ſie zu überreden ſuchen.“ 

„Ich danke Dir für die gute Nachricht,“ ſagte Vinicius 
aufathmend. 

„Du aber nimm ein Bad und begieb Dich zur Ruhe,“ 
rieth Petronius. „Deine Lippen ſind blau und Du fieberſt.“ 

Vinicius fragte ſtatt aller Antwort: 

„Wann ſoll der erſte „ludus matutinus“ ſtattfinden?“ 

„In zehn Tagen. Doch wird ſie ja nicht gleich an die 
Reihe kommen. Je mehr Zeit wir gewinnen, deſto beſſer iſt es. 
Alſo nur Muth! Es iſt noch nicht alles verloren.“ 

Damit begab ſich Petronius zur Auguſta. Er traf ſie am 
Bette des kleinen Rufius, der im hitzigen Fieber lag. Sie wollte 
von Vinicius und Lygia nichts hören, denn alle ihre Gedanken 
gehörten jetzt dem bedrohten Leben ihres Lieblings, das ſie 
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um jeden Preis erhalten wollte. Aber Petronius jagte ihr 
Angſt ein. 

„Du haſt eine neue, unbekannte Gottheit beleidigt,“ ſagte 
er. „Wer weiß, ob dieſes Unglück nicht ſchon die Rache des 
Chriſtengottes iſt, und ob das Leben des Rufius nicht von 
Deinem weiteren Benehmen abhängt.“ 

„Was meinſt Du, daß ich thun ſoll?“ fragte Poppäa angſtvoll. 

„Die zürnende Gottheit verſöhnen.“ 

„Ja, aber wie?“ 

„Lygia, die Du verfolgteſt, iſt krank. Bitte den Kaiſer 
und befiehl dem Tigellinus, daß ſie das Mädchen freigeben.“ 

„Glaubſt Du, daß ich die Macht habe?“ fragte ſie verzweifelt. 

„Nun, ſo thue etwas anderes. Wenn Lygia geſund wird, 
muß ſie in die Arena. Wenn aber die Großveſtalin beim 
Tullianum, ſobald die Gefangenen zum Tode geführt werden, 
die Freilaſſung eines der Mädchen begehrt, ſo muß ihr gehorcht 
werden. Dieſes Mädchen nun ſoll Lygia fein. Erbitte das von 
der „virgo magna“. Die Chriſten ſagen, ihr Gott ſei rach— 
ſüchtig, aber gerecht. Wenn Du ihn durch guten Willen ver⸗ 
ſöhnſt, wird er Rufius retten.“ 

Poppäa ſchwankte einen Augenblick. Dann ſagte ſie mit 
gebrochener Stimme: „Ich gehe zur Großveſtalin.“ 

Petronius athmete auf. 

„Endlich etwas erreicht!“ dacßte er, und er eilte, dem 
Vinicius die frohe Botſchaft zu bringen. 

Aber ſie freuten ſich zu früh. Die Sänfte der Auguſta 
war noch kaum über der Thorſchwelle, als zwei Freigelaſſene 
des Kaiſers in das Gemach ſchlichen, in dem der kleine Rufius 
lag. Der Eine warf ſich auf die treue alte Dienerin, die an 
Poppäa's Stelle an dem Bettchen wachte, und verſtopfte ihr 
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den Mund, fo daß fie keinen Laut ausſtoßen konnte, der Andere 
betäubte ſie durch einen Schlag auf das Hinterhaupt. 

Hierauf näherten ſie ſich dem bewußtloſen Kinde und 
ſchickten ſich an, ihn mit dem Gürtel der alten Dienerin, den 
ſie ihr abgenommen hatten, zu erwürgen. Das Kind blinzelte 
nur einmal mit den wunderſchönen Augen, und rief nach der 
Mutter. Dann verſchied es. Sein Tod war raſch und leicht. 
Die Mörder wickelten die kleine Leiche in ein Tuch, beſtiegen 
die bereitgehaltenen Pferde und ritten eilends nach Oſtia, wo 
ſie ihre Laſt ins Meer verſenkten. 

Als Poppäa bei ihrer Heimkehr das leere Bettchen fand 
und den Leichnam der Dienerin erblickte, fiel ſie in Ohnmacht. 

Am dritten Tage befahl ihr Nero, beim Feſtmahle zu er⸗ 
ſcheinen. Und ſie kam. Schön, ſtumm und unheildrohend ſaß 
ſie in der amethyſtfarbigen Tunica wie ein Todesengel an 
ſeiner Seite. 


XVIII. 

In ganz Rom hallte der Ruf wieder: „Die Chriſten für 
die Löwen!“ — Niemand zweifelte, daß wirklich fie die Brand» 
ſtifter ſeien, und die Ausſicht auf großartige Schauſpiele machte 
den Gedanken an die Rache beſonders ſüß. Die Spiele ſollten 
an Rieſenhaftigkeit alles bis dahin Geſehene übertreffen, und 
die Vorſtellungen ſollten ſich in Folge der großen Anzahl der 
Gefangenen auf Tage, Wochen, ja Monate ausdehnen. Die 
Gefängniſſe waren überfüllt; man wußte nicht mehr, wo man 
alle verhafteten Chriſten unterbringen ſollte. 

Nero hatte, um die verſprochenen Schauſpiele zu ver- 
anſtalten, mehrere Amphitheater erbauen laſſen, darunter ein 
rieſiges, an welchem Tauſende von Handwerkern Tag und Nacht 
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arbeiteten. Das Volk erzählte ſich Wunder von der Pracht der 
Ausſchmückung. Es funkelte an den Brüſtungen von Bronze, 
Bernſtein, Perlmutter, Elfenbein und Schildpatt; ein unge- 
heueres purpurfarbiges „velarium“ ſchützte vor der Sonne, und 
Canäle voll eiſigen Gebirgswaſſers ſpendeten wohlthuende Kühle. 

Am Tage der erſten Vorſtellung fand ſich das Volk denn 
auch in ſolcher Menge ein, daß das Hineinſtrömen ftunden- 
lang dauerte. Nero, der die Römer durch entgegenkommendes 
Weſen gewinnen wollte, kam früher als ſonſt, und als er mit 
allen Auguſtianern Platz genommen hatte, bot der Circus wirk— 
lich einen überraſchend ſchönen Anblick. 

Die unteren Sitze, wo lauter Togaträger Platz genommen 
hatten, ſchimmerten weiß wie Schnee. Auf dem vergoldeten 
Podium ſaß der Kaiſer mit dem Diamantenhalsbande, einen 
goldenen Kranz auf dem Haupte, thronend wie ein Gott. Neben 
ihm die düſter ſchöne Auguſta, die Veſtalinnen in ihren weißen 
Gewändern, die Senatoren und Ritter, und höher oben war 
es ſchwarz von Menſchenköpfen, über denen Roſen⸗, Lilien- und 
Epheugewinde ſich von Pfeiler zu Pfeiler ſchlangen. 

Mit den Auguſtianern war auch Petronius gekommen, der 
Vinicius in ſeiner Sänfte mitgebracht hatte. Lygia war krank 
und beſinnungslos, und befand ſich daher nicht unter den 
heutigen Opfern, ſo viel hatten die Wächter ihm verrathen. 

„Höre, was mir noch eingefallen iſt!“ ſagte Petronius, 
als der Neffe neben ihm Platz nahm. „Doch, während Du mir 
zuhörſt, richte Deinen Blick auf Nigidia, damit es ſo ausſieht, 
als ſprächen wir von ihr, denn Tigellinus und Chilon beob— 
achten uns. Alſo höre! Wie wäre es, wenn man Lygia in einen 
Sarg legen und für todt aus dem Gefängniſſe tragen ließe? 
Denke darüber nach.“ 
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Ehe Vinicius antworten konnte, wurden ſie von Tullius 
Senecio mit der Frage unterbrochen, ob man wa den a 
Waffen geben werde? b 

„Wir wiſſen es nicht,“ antwortete Petronius. 

„Wenn man ihnen doch welche gäbe!“ meinte Senecio, 
„ſonſt iſt es die reine Schlächterei!“ 

Der Anfang der Spiele, die gewöhnlichen Gladiatoren und 
Andabatenkämpfe erregten bei den Auguſtianern und Rittern nur 
geringes Intereſſe, das Volk aber johlte vor Vergnügen, als 
das erſte Blut floß, und zum erſtenmale das verhängnißvolle 
„Peractum est!“ ertönte. 

Endlich war die Arena mit Todten und Verwundeten be- 
deckt, und an die Sieger wurden Belohnungen, Kränze, Oel— 
zweige vertheilt. Damit war die erſte Abtheilung zu Ende, und 
in der Raſtpauſe wurden Erfriſchungen herumgereicht. Das Volk 
that ſich an den Braten, dem ſüßen Backwerk, dem Wein, dem 
Oel und den Früchten gütlich; die Leute ſchwatzten und lachten 
und ließen den Kaiſer hoch leben. 

Die Auguſtianer unterhielten ſich indeſſen auf Chilon's 
Unkoſten, der ſich vergebliche Mühe gab, zu beweiſen, daß er 
den Anblick von Kämpfen und Blutvergießen ebenſo gut ver- 
trage wie die Anderen. Sein Ausſehen aber ſtrafte ihn Lägen. 
Er war todtenblaß und Schweißtropfen ſtanden auf ſeiner Stirn. 

„Ha! Ha! Der Grieche kann keine zerriſſenen Menſchen⸗ 
häute ſehen!“ ſpottete Vatinius, ihn beim Barte zupfend. 

Chilon fletſchte ſeine zwei letzten gelben Zähne und lachte 
mit blaſſen Lippen. 

„Mein Vater war kein Schuſter, darum kann ich ſie nicht 
flicken,“ verſetzte er ſchlagfertig. 

„Macte! Habet!“ riefen mehrere Stimmen. 
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Andere jedoch fuhren fort ihn zu verhöhnen. 

„Er kann nichts dafür, daß er an Stelle des Herzens ein 
Stück Käſe im Leibe hat!“ 

So fielen ſie über den Alten her und er blieb ihnen 
keine Antwort ſchuldig. Nero applaudirte, lachte und eiferte die 
Parteien an. Petronius aber berührte den Arm des Griechen 
mit ſeinem Elfenbeinſtäbchen und ſagte kalt: 

„Ganz recht, Philoſoph, aber Du biſt doch im Irrthum! 
Die Götter wollten einen gewöhnlichen Schurken aus Dir 
machen, und Du wurdeſt ein Dämon, und das iſt der Grund, 
warum Du es nicht aushalten wirſt.“ 

Der Alte ſah dem Sprecher ins Geſicht, und er fand zum 
erſtenmale keine beleidigende Entgegnung. Erſt nach einer Weile 
ſtammelte er mühſam: 

„Doch! Ich werde es aushalten —“ 

Da erſchollen Trompetenſtöße zum Zeichen, daß die Pauſe 
zu Ende ſei. Endlich ſollte an die Chriſten die Reihe kommen. 
Da niemand wußte, wie das Schauſpiel ſich geſtalten werde, ſo 
ſahen Alle mit neugieriger Erwartung ihrem Eintritte entgegen. 
Das ganze Amphitheater durchflog ein Gemurmel: 

„Die Chriſten! Die Chriſten!“ 

Da knarrte das Eiſengitter. Die Maſtigatoren ſtießen den 
üblichen Ruf aus: „In den Sand hinaus!“ und im Nu be⸗ 
völkerte ſich die Arena mit in Thierfellen eingenähten Geſchöpfen, 
die einer Schaar von Waldgeiſtern glichen. Alle liefen ſchnell, 
etwas fieberhaft bis in die Mitte des rieſigen Kreiſes. Dort 
ſanken ſie ſämmtlich in die Knie und hoben die Hände in die 
Höhe. Das Volk, in der Meinung, daß ſie um Gnade flehten, 
war wüthend über ſolche Feigheit; es ſtampfte, es brüllte: „Die 
Thiere! Thiere her!“ 
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der zottigen Schaar erklangen nämlich ſingende Stimmen; zum 

erſtenmale in einem römischen Circus erſcholl das Lied: „Christus 
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Staunend ſaß das Volk. Die Verurtheilten aber ſangen 
weiter, die Blicke zum Velarium emporgerichtet. Man ſah in 
blaſſe, aber begeiſterte Geſichter, und Alles wußte jetzt, daß ſie 
nicht um Gnade flehten. Sie ſchienen weder den Circus noch 
das Volk, weder den Senat noch den Kaiſer zu ſehen; von 
ihren Lippen ſcholl es nur immer lauter und lauter: „Christus 
regnat!” 

Inzwiſchen war ein anderes Gitter geöffnet worden und 
ganze Heerden von Hunden ſprangen laut bellend in die Arena. 
Es waren da fahlgelbe, rieſige Moloſſer aus dem Peloponnes, 
hyänenartig geſtreifte Hunde aus den Pyrenäen, ausgehungerte 
Wolfshunde und hiberniſche Schäferhunde mit blutunterlaufenen 
Augen. Ihr Geheul und Gewinſel erfüllte das Amphitheater. 
Die Chriſten hatten ihren Geſang beendet und knieten unbeweglich, 
wie verſteinert, ſo daß die Hunde, über die Regungsloſigkeit der 
vermummten Geſtalten verwundert, anfangs zögerten, ſich auf 
dieſelben zu ſtürzen. Das Volk gerieth darüber in Zorn. Die 
Leute begannen die Beſtien in allen Sprachen aufzuhetzen; ſie 
ahmten Thiergebrülle und Hundegebell nach, bis das Amphi⸗ 
theater unter dem wüſten Lärm erdröhnte. 

Da ſtürzte ſich eine Meute vorwärts und ſchlug eine Breſche 
in die Reihen der Knienden. Das Volk verſtummte und blickte 
mit angeſtrengter Aufmerkſamkeit in die Arena, wo ſich bald 
Knäueln von Menſchen- und Thierleibern bildeten. Das Blut 
floß in Strömen aus den zerfleiſchten Körpern. In dem Geheule 
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und Gekläffe vernahm man noch klagende weibliche und männ⸗ 
liche Stimmen in ſtöhnendem Chor wiederholen: „Pro Christo! 
Pro Christo!“ 

Vinicius ſaß wie ein Todter da, mit verglaſten Augen das 
grauſige Schauſpiel betrachtend. Obwohl er ſicher war, daß 
Lygia ſich nicht unter den Opfern befinde, empfand er namen- 
loſe Qual bei dem Gedanken an ſie. Er hörte weder das Hunde— 
gebell noch das Schreien des Volkes, noch die Stimmen, welche 
plötzlich riefen: 

„Chilon iſt in Ohnmacht gefallen!“ 

Im ſelben Augenblicke kreiſchte das vom Blute trunkene, 
ſich wie toll geberdende Volk: 

„Die Löwen! Die Löwen! Wir wollen die Löwen!“ 

Dieſer Effect hätte für den folgenden Tag aufgeſpart 
werden ſollen, aber in den Amphitheatern war das Volk Herr; 
ſelbſt der Kaiſer mußte ſich ſeinem Willen beugen. Nero gab 
denn auch das Zeichen, das Cuniculum zu öffnen, und die 
Löwen trotteten einer nach dem anderen langſam in die Arena; 
gelbhaarig, ungeheuer, mit zottigen Mähnen. Sie zwinkerten, vom 
rothen Schein des Velariums geblendet, mit den Augen, dehnten 
träge ihre Leiber und öffneten gähnend die Rachen. Bald aber 
wurden ſie unruhig; ihre Nüſtern blähten, die Mähnen ſträubten 
ſich. Dann ſtürzte ſich plötzlich einer auf eine Frauenleiche; er 
legte ihr die Vordertatzen auf den Leib und begann die halb 
erkalteten Fleiſchfetzen mit der ſtachligen Zunge zu belecken. Das 
war das Signal für die anderen, über die Chriſtenſchaar her⸗ 
zufallen. Sie packten ihre Opfer an den Seiten oder beim Kreuz 
und ſetzten mit ihrer Beute im Rachen in tollen Sprüngen über 
die Arena; es war als ſuchten ſie einen verborgenen Winkel, 
um ſie in Ruhe zu verzehren. Andere bekämpften ſich gegenſeitig 
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und ſuchten fih unter lautem Gebrülle ihren Raub zu entreißen. 
Man hörte die Knochen zwiſchen ihren Zähnen knacken. 

Ein Beifallsdonner erſchütterte das Haus; die Menge folgte 
den Vorgängen in der Arena mit geſpannter Aufmerkſamkeit. 
Auch Nero, der ſeinen Smaragd vor dem Auge hielt, ſah mit 
Intereſſe zu, und auf den Zügen des Petronius zeigte ſich ein 
Ausdruck von Verachtung. Chilon war ſchon vor einer Weile 
in einer Sänfte entfernt worden. 

Petrus, der Apoſtel, ſtand auf der höchſten Reihe des 
Amphitheaters und blickte hinunter auf die blutenden Opfer. 
Niemand beachtete ihn, denn alles blickte nach unten; er aber 
ſtreckte die Hand aus und ſegnete die Sterbenden. Manche hoben 
den Blick zu ihm empor, denn Alle wußten, wo er ſtand, und 
wenn ſie hoch über ſich das Kreuzeszeichen ſahen, dann lächelten 
ſie vor dem Sterben. Ihm aber blutete das Herz. Er ſprach: 
„Herr, Dein Wille geſchehe, denn ſie ſterben als Bekenner der 
Wahrheit, Dir zum Ruhme, meine armen Lämmer! — Du 
hießeſt mich ſie hüten, und ich lege ſie in Deine Hände! Zähle 
ihre Häupter, o Herr, heile ihre Wunden und vergilt ihnen das 
Leid mit himmliſchen Freuden!“ 

Und er ſegnete Alle, Einen nach dem Anderen, Schaar um 
Schaar mit dem Zeichen des Kreuzes. 


XIX. 


Der Verſuch, Lygia für todt im Sarge aus dem Gefäng⸗ 
niſſe zu tragen, war fehlgeſchlagen. Alles war aufs vorſichtigſte 
ausgedacht, und aufs beſte vorbereitet worden; die Hüter waren 
beſtochen, und die Nacht für die Flucht bereits feſtgeſetzt. Pe⸗ 
tronius, der voller Zuverſicht war und im Stillen bereits über 
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den Streich, den er dem Tigellinus damit Spielen wollte, trium- 
phirte, begleitete Vinicius zum Tempelchen der Libitina, wohin 
der Sarg gebracht werden ſollte, und bei welchem die Maul- 
thiere und Pferde des jungen Patriziers bereit ſtanden. 

Endlich erſchienen auch die Träger mit einem Sarge und 
Vinicius ſprang darauf zu; Petronius, ſowie zwei Sklaven mit 
einer Sänfte folgten ſeinem Beiſpiele. 

Aber Nazarius, der Sohn der Miriam, der mit einem 
Zweiten den Sarg trug, ſchüttelte traurig den Kopf und ſagte 
mit ſchmerzbebender Stimme: 

„Sie iſt es nicht. Wir tragen einen anderen Körper. Man 
hat fie mit Urſus noch vor Mitternacht in den Esgquilinkerker 
überführt.“ 

Das war ein unerwarteter Schlag, auch für Petronius. 
Er war ſo düſter geſtimmt, daß er nicht einmal verſuchte, dem 
Vinicius Troſt zuzuſprechen. An eine Befreiung Lygia's war 
jetzt nicht mehr zu denken, und Petronius vermuthete, man habe 
ſie deshalb in den unterirdiſchen Esquilinkerker überführt, damit 
ſie im Tullianum nicht am Fieber ſterbe und der Arena nicht 
entgehe. Man hütete und überwachte ſie offenbar eifriger als 
Andere, weil man ſie für einen beſonderen Zweck aufſparte. 

„Die Glücksgöttin ſcheint ſich von mir abzuwenden,“ dachte 
Petronius, ergrimmt darüber, daß ihm zum erſtenmale im Leben 
etwas nicht gelingen wollte. 

Mitleidig hing ſein Blick an Vinicius, der ihn mit weit⸗ 
geöffneten Augen anſtarrte. | 

„Wie fühlt Du Dich? Du fieberft,“ fragte er bejorgt. 

Der junge Mann antwortete mit einer Stimme, die müde 
und gebrochen klang wie die eines kranken Kindes: 

„Ich glaube, daß Er ſie doch noch retten kann.“ 
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Und noch einmal wiederholte er: „Ich glaube.“ 


— —ͤ— — — — — —- — —— — — m 


Ein dreitägiger Regen unterbrach die Vorſtellungen, die 
aber mit Beginn des ſchönen Wetters wieder ihren Anfang 
nahmen. Der Verſuch, die Chriſten als Gladiatoren verkleidet, 
ſich gegenſeitig bekämpfen zu laſſen, brachte eine Enttäuſchung. 
Statt ſich zu Leibe zu gehen, umarmten ſie einander und warfen 
die Waffen von ſich. Es blieb nichts anderes übrig, als wirk— 
liche Gladiatoren gegen ſie auszuſenden, die denn auch die 
Wehrloſen im Nu niedermetzelten. 

Hierauf folgte eine Reihe mythologiſcher Bilder: Hercules, 
der lebendig auf dem Berge Oeta verbrannte; Mucius Scä— 
vola, der, ohne eine Klage auszuſtoßen, feine Hand ins Feuer 
hielt; Icarus und Dädalus, die mittelſt einer Art Flugmaſchine 
in die Höhe gehoben und in die Arena hinabgeſchleudert wurden, 
und in denen Chilon den Greis Euricius und deſſen Sohn 
Quartus erkannte. 

Den Glanzpunkt der Vorſtellung aber ſollte der Kreuzes⸗ 
tod einer Chriſtenſchaar bilden. Man hatte zu dieſem Zwecke 
in der Arena reihenweiſe große Gruben gegraben und als die 
Cunicula ſich öffneten, trieb man eine Unzahl von nackten, 
Kreuze tragenden Chriſten in den Raum. Bald wimmelte die 
ganze Arena von ihnen. Es waren da Greiſe, die unter der 
Laſt einherwankten, Männer in der Vollkraft der Jahre, Frauen 
mit offenem Haar, mit dem ſie ihre Blöße zu verhüllen ſtrebten, 
Jünglinge und ganz kleine Kinder. Die Kreuze, ſowie die Opfer 
ſelbſt waren mit Blumen bekränzt. 

Unter den für den Kreuzestod Beſtimmten befand ſich 
Criſpus. Er ſah heute anders aus als ſonſt, ein Epheugewinde 
ſchlang ſich um ſeine abgemagerten Lenden und ſein Haupt trug 
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einen Roſenkranz. Seine Augen funkelten energiſch wie immer, und 
ſein ſtrenges Fanatikergeſicht glühte vor heiligem Eifer. Stets zu 
ſterben bereit, freute er ſich, daß ſeine Stunde gekommen ſei. 

„Danket dem Erlöſer,“ ſprach er wie immer in ſcheltendem 
Tone, „weil er Euch geſtattet, denſelben Tod zu erleiden, den 
er geſtorben iſt. Vielleicht wird Euch ein Theil Euerer Sünden 
darum erlaſſen werden. Aber zittert immerhin, denn Gerechtig— 
keit herrſcht über den Sternen, und die Sünder erwartet nicht 
der gleiche Lohn wie die Gerechten.“ 

Doch als er alſo geſprochen hatte, rief eine ruhige, feier⸗ 
liche Stimme von oben herab: 

„Und ich ſage Euch, daß Chriſtus Euch in ſeinen Schoß 
aufnehmen wird! Seid voll Vertrauen, denn der Himmel ſteht 
für Euch offen.“ 

Aller Augen wandten ſich empor, auch die ſchon an den 
Kreuzen hingen, hoben die bleichen Märtyrerköpfe, Criſpus aber 
ſtreckte die Hand aus, wie zu einer ſcheltenden Entgegnung. 
Plötzlich aber knickten ſeine Knie ein und er flüſterte: „Der 
Apoſtel Paulus.“ 

Dann ſchlug er an ſeine Bruſt. 

Im ſelben Augenblicke näherte ſich ein Aufſeher dem Apoſtel 
und fragte: 

„Wer biſt Du, daß Du Dich unterfängſt, an die Ver⸗ 
urtheilten das Wort zu richten?“ 

„Ein Bürger Roms,“ erwiderte Paulus ruhig. 

Hierauf wandte er ſich an Criſpus und ſprach: 

„Vertraue, denn es iſt heute ein Tag der Gnade! Stirb 
in Frieden, Diener des Herrn!“ 

Da ließ Criſpus, der von zwei Negern an ſein Kreuz ge— 


nagelt wurde, den Blick in der Runde umherſchweifen und rief: 
9 * 
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„Betet für mich, Brüder, denn ich fündigte in meiner 
Sterbeſtunde.“ 

Dabei verloren ſeine ſtarren Züge ihren ſtrengen Ausdruck; 
ſie wurden friedlich und milde. Erſt als die Zuſeher, die ſich 
nach den mythologiſchen Bildern zum Theile von ihren Plätzen 
entfernt hatten, wieder lachend und lärmend das Amphitheater 
zu füllen begannen, zog der Greis die Brauen zuſammen, als 
verſtimme es ihn, daß die Heiden den ſüßen Frieden en 
Todes ftörten. 

Inzwiſchen waren alle Kreuze aufgerichtet worden, fo daß 
die Arena ſich anſah wie ein Wald von Gekreuzigten. Eine 
ſolche Unmenge von Kreuzen hatte man noch nie beifammen 
geſehen; die Dienerſchaft hatte Mühe, ſich durchzuzwängen. 
Am äußerſten Rande hingen größtentheils Frauen, Criſpus aber 
war als eines der Häupter der Glaubensgemeinde faſt unmittelbar 
vor dem kaiſerlichen Podium an ein rieſiges, mit Gaisblatt⸗ 
ranken umwundenes Kreuz geſchlagen worden. 

Es war ringsum ein langſames, ſchweigendes Sterben. 
Keines der Opfer war noch verſchieden, aber einige waren in 
Ohnmacht gefallen und hingen mit auf die Bruſt geſenkten 
Köpfen da, wie todt. 

Das Volk, das nach dem eingenommenen Imbiß ſatt 
und luſtig auf ſeinen Sitzen Platz genommen hatte, ver⸗ 
ſtummte allmählich; die Menge der Opfer ſchien es zu ver⸗ 
wirren, denn die Leute wetteten nicht einmal, wer zuerſt ver⸗ 
ſcheiden würde, was ſonſt ihre Gewohnheit war, wenn es ſich 
um eine kleinere Zahl von Verurtheilten handelte. Nero ſchien 
ſich zu langweilen, denn er machte ſich mit einer trägen Be 
wegung an ſeinem Halstuche zu ſchaffen, während ſein Geſicht 
einen ſchläfrigen Ausdruck zeigte. 
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Da öffnete Criſpus, der eine Zeit lang halb ohnmächtig 
mit geſenkten Lidern am Kreuze gehangen war, plötzlich die 
Augen und heftete ſie auf den Kaiſer. 

Seine Züge nahmen dabei wieder den unerbittlich ſtrengen 
Ausdruck an, der ihnen früher eigen geweſen, und in ſeinen 
Augen glühte eine ſo düſtere Flamme, daß die Auguſtianer 
flüſternd mit den Fingern nach ihm wieſen, und Nero ſchwer— 
fällig ſeinen Smaragd vor das Auge ſchob, denn ſeine Auf— 
merkſamkeit war erregt. 

Es herrſchte tiefes Schweigen. Aller Blicke hingen an 
Criſpus, der die rechte Hand heftig bewegte, wie um ſie vom 
Holze loszureißen. Dann dehnte ſich ſeine Bruſt und er rief 
mit gellender Stimme: 

„Wehe Dir! — Muttermörder!“ 

Die Auguſtianer wagten nicht zu athmen, Chilon ſaß wie 
eine Bildſäule da, und der Kaiſer ließ zuſammenzuckend den 
Smaragd fallen. 

Auch das Volk hielt den Athem an, als die Stimme des 
Sterbenden nochmals, und dröhnender als früher, durch den 
Raum ſchallte. 

„Wehe Dir, Mörder Deines Weibes und Deines Bruders, 
wehe Dir, Antichriſt! Der Abgrund öffnet ſich vor Dir, der 
Tod ſtreckt ſeine Arme nach Dir aus und Dein Grab wartet. 
Wehe Dir, lebendiger Leichnam, denn Du wirſt in Angſt und 
Schrecken ſterben, und Du biſt verdammt auf ewig.“ 

Und ſtatt der angenagelten Hand, die er nicht loszureißen 
vermocht hatte, ſchüttelte er ſeinen weißen Bart gegen das 
Podium, wobei die Roſenblätter ihm über das Geſicht fielen. 

„Wehe Dir, Mörder! Dein Maß iſt voll, Deine Zeit iſt 
gekommen.“ 
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Er ſtreckte ſich nochmals; ſeine hageren Arme ſpannten 
ſich aus, der Leib ſenkte ſich und der Kopf ſank auf die Bruſt 
herab. Er war todt. 

Und um ihn her ſchlummerten die Uebrigen Eines nach 
dem Anderen hinüber in den ewigen Schlaf. 


XX. 


„Herr,“ ſagte Chilon, „das Meer iſt jetzt ſpiegelglatt und 
die Wellen ſcheinen zu ſchlafen. Wie wäre es, wenn wir nach 
Achaja führen? Dort erwarten Dich hohe Ehren, Kränze und 
Triumphe, dort erwartet Dich der Ruhm Apollon's, während 
hier, Herr —“ 

Er brach ab, denn ſeine Unterlippe zitterte ſo heftig, daß 
er nur mehr unverſtändliche Laute hervorbringen konnte. 

„Wir fahren, ſobald die Spiele zu Ende ſind,“ verſetzte 
Nero, die Stirn runzelnd. Aber die Kaltblütigkeit, die er zur 
Schau trug, war erkünſtelt. Die Drohung des Criſpus hatte 
auch ihm Schrecken eingejagt, und er konnte nach der Vor⸗ 
ſtellung vor Wuth und Scham lange nicht einſchlafen. 

Der abergläubiſche Veſtinus, der das Geſpräch mit angehört 
hatte, ſah ſich vorſichtig um und flüſterte dann geheimnißvoll: 

„Herr, höre, was dieſer Greis ſagt. Dieſe Chriſten haben 
etwas Merkwürdiges an ſich. — Ihre Gottheit ſchenkt ihnen offenbar 
einen leichten Tod, aber wer weiß, ob ſie nicht rachſüchtig iſt.“ 

„Ich bin es ja nicht, der die Spiele veranſtaltet,“ er⸗ 
widerte Nero raſch. „Es iſt Tigellinus.“ 

„Ja, ich bin es,“ verſetzte Tigellinus prahleriſch. „Ich 
ſpotte aller chriſtlichen Götter und die Chriſten ſelbſt ſollen 
ſchon durch das Feuer zu Paaren getrieben werden.“ 
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„Wehe mir!“ ſtöhnte Chilon. 

Nero aber, dem Tigellinus' keckes Selbſtbewußtſein Zus 
verſicht verliehen hatte, fing herzlich zu lachen an und wies mit 
dem Finger auf den alten Griechen. 

„Seht her! So ſieht ein Nachkomme des Achilles aus!“ 

Chilon war in der That ein Bild des Jammers. Die 
wenigen Haare, die ſeinen Schädel bedeckten, waren ganz weiß 
geworden, und ſeine Mienen zeigten einen Ausdruck von Unruhe, 
Furcht und Niedergeſchlagenheit. Manchmal ſchien er wie be— 
täubt. Es kam vor, daß er an ihn gerichtete Fragen nicht 
beantwortete, und dann wieder brauſte er ſo zornig auf, daß 
die Auguſtianer ſich hüteten, ihn zu reizen. 

Solch ein Augenblick war jetzt gekommen. 

„Macht, was Ihr wollt, ich gehe nicht mehr zu den 
Spielen!“ rief er verzweifelt, und ſchnalzte mit den Fingern. 

Nero ſah ihn eine Weile an, worauf er ſich an Tigellinus 
wandte und laut ſagte: 

„Du wirſt darauf achten, daß der Stoiker in den Gärten 
in meiner Nähe bleibt. Ich bin begierig, welchen Eindruck 
unſere Fackeln auf ihn machen werden.“ 

Chilon erſchrak vor dem drohenden Tone, in welchem Nero 
ſprach. 

„Herr!“ ſagte er, „ich werde nichts ſehen; ich bin bei 
Nacht blind.“ 

Der Kaiſer aber verſetzte mit einem ſchrecklichen Lächeln: 

„Die Nacht wird hell ſein wie der Tag.“ 

Darauf wendete er ſich von Chilon ab, um mit einigen 
Auguſtianern über die Wettrennen zu ſprechen, die er zu ver⸗ 
anſtalten gedachte. 

Petronius näherte ſich dem Griechen, und berührte ſeinen Arm: 
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„Habe ich Dir nicht gefagt, daß Du es nicht aushalten 
wirſt?“ 

Chilon antwortete nichts als: 

„Ich will mich betrinken.“ 

Und er langte mit zitternder Hand nach einem Becher, 
doch er brachte ihn nicht bis an die Lippen. Veſtinus, neu⸗ 
gierig und erſchrocken, nahm ihm den Becher ab und fragte: 

„Jagen Dich die Furien?“ 

Der Alte glotzte ihn mit offenen Augen an, als habe er 
ihn nicht verſtanden. Er antwortete nicht, ſondern fragte nach 
einer Weile: 

„Was ſind das für Fackeln, von denen der Kaiſer ſprach?“ 

„Das iſt ſo! Man bekleidet die Leute mit der Schmerzens⸗ 
tunica, bindet ſie an Säulen und zündet ſie an. Wenn uns 
nur der Chriſten Gott keine Plage über den Hals ſchickt. — 
Beim Hades! Das iſt eine grauenvolle Züchtigung.“ 

„Aber es wird wenigſtens kein Blut fließen. Das iſt mir 
lieber,“ erwiderte Chilon, indem er abermals vergeblich ver⸗ 
ſuchte, den Becher an den Mund zu führen. 

Der alte Domitian hatte ſich inzwiſchen über die Chriſten 
luſtig gemacht. 

„Es ſind ihrer ſo viele, daß ihnen nichts leichter wäre 
als einen Bürgerkrieg zu entfeſſeln, und ſtatt deſſen ſterben ſie 
wie die Schafe.“ 

Darauf bemerkte Petronius: 

„Du irrſt Dich. Sie wehren ſich.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Mit ihrer Geduld.“ 

„Es iſt wahr, ihre Art zu ſterben, iſt merkwürdig.“ 

„Ich ſage Euch, ſie ſehen ihren Gott.“ rief Veſtinus. 


Quo vadis? 137 


Einige Auguſtianer wendeten ſich an Chilon mit der Frage: 

„Nun, Alter, Du kennſt fie ja jo gut; ſage uns, was 
ſehen ſie?“ 

Der Grieche ſpie den Wein aus, den er im Munde hatte, 
und befleckte ſeine Tunica damit. 

Er zitterte ſo heftig, daß die neben ihm Sitzenden in lautes 
Lachen ausbrachen. „Sie ſehen die Auferſtehung!“ ſagte er. 

Am Abend vor dem Gartenfeſte hielt ſich Vinicius in der 
Nähe des Esquilinkerkers. Er wartete, bis man anfangen würde, 
die Verurtheilten herauszuführen. Endlich, gegen Mitternacht, 
that ſich das Kerkerthor weit auf, und es erſchienen Schaaren 
von Männern, Weibern und Kindern, die paarweiſe, in ſchier 
unabſehlichem Zuge zwiſchen den waffenſtarrenden Prätorianern 
einherſchritten. Es war eine helle Vollmondnacht, ſo daß man 
die Geſichter der Unſeligen deutlich unterſcheiden konnte. Man 
führte ihrer ſo viele vorüber, daß man hätte meinen können, 
die Kellerräume ſeien alle geleert worden. 

Vinicius erkannte am Ende des Zuges deutlich Glaucus, 
den Arzt, aber weder Lygia, noch Urſus befand ſich unter den 
Verurtheilten. 

Am nächſten Tage dämmerte es noch kaum, als ſich die 
Volksmaſſen ſchon in die kaiſerlichen Gärten ergoſſen. In Feſt⸗ 
tagskleidern, bekränzt und ſingend, zum Theile auch betrunken, 
ſo harrte die Menge des neuen, prächtigen Schauſpieles. Es 
waren in Rom zwar ſchon vorher öfters Menſchen in dieſer 
Weiſe verbrannt worden, nie aber ſo viele auf einmal. 

Theils um mit den Chriſten aufzuräumen, theils um der 
Seuche ein Ende zu machen, hatten Nero und Tigellinus alle 
unterirdiſchen Kerker leeren laſſen, fo daß nur eine verhältniß— 
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mäßig kleine Anzahl zurückblieb, die man für die letzte Vor⸗ 
ſtellung aufſparte. Die Volksmenge war denn auch ſtarr vor 
Ueberraſchung, als fie die Gartenthore überſchritten hatte. Alle 
Haupt⸗ und Nebenwege, ſämmtliche Alleen, die an Wieſen, 
Teichen, Waſſerbecken und Baumgruppen vorüberführten, waren 
mit Pechſäulen, an denen Chriſten hingen, beſetzt. Man hätte 
glauben können, ein ganzes Volk ſei zum Vergnügen der Römer 
und ihres Herrſchers an die Pfähle gebunden worden. 

„Waren das wirklich lauter Schuldige? Konnten all die 
kleinen Kinder, die kaum noch zu gehen vermochten, das Korn 
in Brand geſteckt haben?“ 

Solche und ähnliche Fragen wurden in der Menge laut, 
und in das allgemeine Staunen miſchte ſich eine leiſe Unruhe. 

Inzwiſchen war es Abend geworden, und am Himmel 
6linkten die erſten Sterne auf. Da trat je ein Sklave mit einer 
brennenden Fackel vor jeden Verurtheilten hin, und als die 
Fanfaren das Zeichen zum Beginne des Feſtes gaben, wurden 
alle Pfähle von unten auf in Brand geſteckt. 

Das unter den Blumengewinden verborgene, pechgetränkte 
Stroh brannte ſchnell lichterloh und die Flamme ſchlug, die 
Füße der Opfer umzingelnd, hell in die Höhe. Das Volk horchte 
verſtummend dem Wehgeſchrei dieſer einzigen, ungeheueren Klage, 
die durch die Gärten hallte. Einige Opfer ſangen, die Köpfe 
zum Sternenhimmel emporgerichtet, von den kleineren Pfählen 
aber riefen herzzerreißende kindliche Stimmen: „Mutter! Mutter!“ 
Da erfaßte ein Grauen ſelbſt die härteſten Herzen, und ſogar 
die Trunkenen ſchauerten zuſammen. 

Nero erſchien vor Beginn der Vorſtellung. Er lenkte eine 
herrliche, mit vier Schimmeln beſpannte Quadriga, und trug die 
Farben der „Grünen“, zu welcher Partei er und ſein Hofſtaat 
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gehörten. Andere Wagen folgten ihm; die Inſaſſen waren Se— 
natoren, Prieſter und bekränzte Bacchantinnen mit Weinkrügen 
in den Händen. „Evoe“ brüllend, bewegte ſich der glänzende 
Zug durch die Hauptalleen inmitten der menſchlichen Fackeln. 
Der Kaiſer hatte Tigellinus und Chilon bei ſich, an deſſen 
Entſetzen er ſich zu weiden gedachte; er fuhr langſam und be— 
trachtete gemächlich die brennenden Leiber. Hoch oben auf der 
goldenen Quadriga ſtehend, überragte er den ganzen Hofſtaat 
um Haupteslänge; er ſah aus wie ein Rieſe. Seine ausgeſtreckten 
Arme, die die Zügel hielten, ſchienen das Volk zu ſegnen und 
auf ſeinen Zügen lag ein Lächeln. Er ſtrahlte über der ſich tief 
verneigenden Volksmenge wie eine glänzende Sonne, oder wie 
ein ſchrecklicher, aber mächtiger Gott. 

Beim großen Springbrunnen, wo die Hauptwege ſich 
kreuzten, verließ er das Viergeſpann, und miſchte ſich, von den 
Auguſtianern umgeben, unter die Menge. Chilon mußte dabei ſtets 
dicht an ſeiner Seite bleiben, und er machte ſich über den alten 
Griechen luſtig, der, Verzweiflung in den Zügen, vorwärts wankte. 

Vor einem hohen, mit Roſen und Myrtengewinden ge— 
ſchmückten Maſtbaum hielt Nero den Schritt an. Das Feuer 
züngelte ſchon bis zu den Knien des Opfers empor, deſſen 
Geſicht anfangs nicht zu erkennen war, da Rauchwolken es ver- 
hüllten. Doch als ein leichtes Lüftchen den Qualm zertheilte, 
wurde der Kopf eines Greiſes mit langem grauen Barte ſichtbar. 

Bei dieſem Anblicke krümmte ſich Chilon wie eine ver⸗ 
wundete Schlange, und ſeiner Bruſt entrang ſich ein Schrei, der 
nichts menſchenähnliches mehr hatte: 

„Glaucus! Glaucus!“ 

Der Arzt lebte noch, aber ſein Antlitz war ſchmerzverzerrt, 
und er neigte den Kopf vor, um noch einmal denjenigen zu 
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ſehen, der ihm Weib und Kind geraubt, der ihn den Näubern 
ausgeliefert, und dann ihn, der um Chriſti Willen dem Be⸗ 
leidiger alles verzieh, ſchmählich verrathen hatte. Nie hatte ein 
Menſch dem anderen herberes Leid zugefügt, und nun brannte 
das Opfer am Pfahle, während der Henker zu ſeinen Füßen 
ſtand. Die Augen des Arztes hingen unverwandt an dem Ant⸗ 
litze Chilon's. Jedesmal, wenn ein Luftzug die Rauchwolken 
zertheilte, ſah der Grieche in die offenen, ſtarr auf ihn gerichteten 
Pupillen. Er wollte fliehen, aber er konnte nicht; ſeine Füße 
waren ſchwer wie Blei und eine unſichtbare Hand ſchien ihn bei 
dem Pfahle feſtzuhalten. Wie verſteinert ſtarrte er immerzu in 
die Höhe, und der Andere neigte den Kopf immer tiefer zu ihm 
herab. Die Anweſenden erriethen, daß zwiſchen dieſen Beiden 
etwas Außergewöhnliches vorgehe, und das Lächeln erſtarb auf 
den Lippen Aller. Chilon war gräßlich anzuſehen; ſeine Züge 
waren von Qual und Entſetzen entſtellt, als ſei ſein eigener 
Leib ein Raub der Flammen. Plötzlich wankte er und rief in 
herzzerreißenden Tönen, indem er die Arme in die Höhe ſtreckte: 

„Glaucus! Im Namen des Erlöſers! Verzeihe mir!“ 

Es wurde ſtille ringsum; die Anweſenden ſchauerten zu- 
ſammen und die Blicke Aller richteten ſich unwillkürlich in die 
Höhe. 

Das Haupt des Märtyrers bewegte ſich matt, und von der 
Spitze des Maſtbaumes herab hörte man einem Stöhnen gleich 
die Worte tönen: 

„Ich verzeihe!“ 

Chilon warf ſich auf das Geſicht. Laut heulend wie ein 
Thier, beſtreute er ſein Haupt mit Erde. Inzwiſchen züngelten 
die Flammen höher empor; ſie fraßen an der Bruſt und dem 
Haupte des Glaucus, ergriffen den Myrtenkranz und ſteckten 
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die flatternden Bänder am Säulengipfel in Brand. Der ganze 
Maſtbaum lohte in grellem Lichtſchein. — 

Da erhob ſich Chilon. Er war ſo verwandelt, daß die 
Auguſtianer ihn kaum erkannten. Seine Augen glänzten, von 
feiner Stirn ſtrahlte Begeiſterung. Der noch vor kurzem fo un— 
beholfene Grieche glich einem Prieſter, aus dem die Gottheit ſpricht. 

„Was geht mit ihm vor? Er iſt verrückt geworden,“ riefen 
einige Stimmen. 

Er aber wendete ſich an die Umſtehenden und rief mit 
weithin ſchallender Stimme: 

„Volk von Rom! Ich ſchwöre bei meinem Tode, daß hier 
Unſchuldige zugrunde gehen! Da ſteht der Brandſtifter!“ 

Und er zeigte mit dem Finger auf Nero. 

Eine Weile herrſchte tiefe Stille. Die Höflinge waren 
ſtarr. Chilon aber ſtand noch immer mit ausgeſtrecktem zitternden 
Arme da, und wies mit dem Finger auf den Kaiſer. Plötzlich 
trat Verwirrung ein; die Leute warfen ſich wie eine ſturm— 
gepeitſchte Welle auf die Stelle, wo der Greis ſtand, um dieſen 
in der Nähe zu ſehen. Rufe wie: „Haltet ihn!“ „Wehe uns!“ 
wurden laut, dann wieder pfiff und kreiſchte es in der Menge: 
„Ahenobarbus! Muttermörder! Mordbrenner!“ Die Unruhe 
ſtieg von Minute zu Minute. Die Bacchantinnen ſtürzten ſich 
mit lautem Geſchrei auf die Wagen, und als einige Flammen⸗ 
ſäulen krachend zuſammenſtürzten und ein Funkenregen nieder— 
ſprühte, ward Chilon plötzlich von ſeinen bisherigen Begleitern 
getrennt und befand ſich inmitten einer fliehenden Menſchenmenge. 

Er irrte eine Zeit lang in den Gärten umher, wo es in- 
zwiſchen dunkel geworden war. Nur der Mond lugte mit fahlem 
Scheine durch die Bäume der Alleen, und Chilon verſteckte ſich 
vor ihm, denn ihm war, als ſchaue ihn die Mondesſcheibe mit 
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den Augen des verbrannten Märtyrers an. Schließlich brach 
er zuſammen; er war im Kreiſe umhergeirrt und befand ſich 
wieder in der Nähe des Springbrunnens, wo Glaucus ſeine 
Seele ausgehaucht hatte. 

Da berührte eine Hand ſeinen Arm. 

Der Greis wandte den Kopf und als er einen Fremden 
vor ſich ſah, rief er entſetzt: 

„Wer biſt Du? 

„Paulus von Tarſus, der Apoſtel.“ 

„Ich bin verdammt. Was willſt Du?“ 

„Ich will Dich erlöſen,“ erwiderte der Apoſtel. 

Chilon lehnte ſich an einen Baumſtamm. Die Knie zitterten 
unter ihm und ſeine Arme hingen leblos herab. 

„Für mich giebt es keine Erlöſung!“ ſagte er dumpf. 

„Haſt Du nicht gehört, daß Chriſtus dem reuigen Schächer 
am Kreuze verziehen hat?“ fragte Paulus. 

„Weißt Du auch, was ich gethan habe?“ 

„Ich ſah Deinen Schmerz und hörte, wie Du für die 
Wahrheit zeugteſt.“ 

„O Herr!“ 

„Und wenn Dir der Diener Chriſti in ſeiner qualvollen 
Todesſtunde verzieh, wie ſollte Chriſtus Dir nicht verzeihen?“ 

Chilon griff an ſeinen Kopf, wie wahnſinnig. 

„Verzeihung! Für mich Verzeihung!“ 

„Unſer Gott iſt ein Gott des Erbarmens!“ verſetzte der 
Apoſtel. 

„Für mich?“ wiederholte Chilon. 

Und er wimmerte wie Einer, der nicht mehr die Kraft 
hat, ſeine Qual zu tragen. Paulus aber ſprach: 

„Stütze Dich auf mich und komme mit mir!“ 
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Und er führte ihn weiter durch die Alleen, vom Plätſchern 
des Springbrunnens geleitet, der über den Leichen der Märtyrer 
zu weinen ſchien. 

„Unſer Gott iſt ein Gott der Barmherzigkeit!“ wiederholte 
Paulus. „Sag', wenn Du am Meere ſtündeſt und Steine hin- 
einwürfeſt, könnteſt Du es je damit ausfüllen? Ich aber ſage 
Dir, die Barmherzigkeit Chriſti iſt wie das Meer. Und ich ſage 
Dir, ſie iſt wie der Himmel, der ſich über Länder, Berge und 
Meere wölbt, denn ſie iſt überall und hat nirgends ein Ende. 
Komme mit mir und höre meine Worte! Siehe, auch ich habe 
ihn gehaßt und ſeine Auserwählten verfolgt. Ich mochte ihn 
nicht und glaubte nicht an ihn, bis er mir erſchien und mich 
auserwählte. Seitdem liebe ich ihn mehr als mein Leben. Nun 
hat er Dich mit Angſt und Leid heimgeſucht, um Dich zu be 
rufen. Du haſt ihn gehaßt, er aber liebte Dich. Du haſt ſeine 
Bekenner verrathen, er aber will Dich erlöſen.“ 

Chilon warf ſich ſtöhnend auf die Knie und verharrte ſo 
unbeweglich, das Antlitz in den Händen verborgen; Paulus aber 
blickte zu den Sternen empor und betete: 

„Herr, ſieh' dieſen Elenden, ſieh' ſeine Thränen und ſeine 
Reue! Herr des Erbarmens, der Du Dein Blut für unſere 
Sünden vergoſſen haſt, vergieb ihm um Deiner Marter, Deines 
Todes und Deiner Auferſtehung willen!“ 

Er verſtummte, ſah noch lange betend zu den Sternen empor. 

Da ſtöhnte Chilon zu ſeinen Füßen: 

„Chriſtus! Chriſtus! vergieb mir!“ 

Paulus näherte ſich dem Springbrunnen, ſchöpfte Waſſer 
in die hohle Hand und kehrte zu dem Knienden zurück: 

„Chilon! Ich taufe Dich im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen!“ 
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Chilon hob den Kopf, breitete die Arme aus und blieb 
regungslos. Das helle Mondlicht fiel auf ſein weißes Haar, 
ſein marmorblaſſes, unbewegliches Geſicht. Eine Minute ver⸗ 
ging nach der anderen; in den Vogelhäuſern der Domicia 
fingen die Hähne an zu krähen und er kniete noch immer wie 
ein Steinbild. 

Endlich ermannte er ſich. Er ſtand auf und fragte, zum 
Apoſtel gewendet: 

„Was ſoll ich thun vor meinem Tode, Herr?“ 

Paulus erwachte aus tiefem Nachdenken über die unge⸗ 
heuere Macht, der nichts widerſtehen konnte, nicht einmal ein 
Geiſt wie dieſer Grieche. Er ſah ihn an und ſprach: 

„Vertraue, und lege Zeugniß ab für die Wahrheit!“ 


XXI. 


Für die nächſte Vorſtellung hatte Tigellinus das Drama 
„Aureolus“ in Ausſicht genommen, in welchem ein ans Kreuz 
geſchlagener Sklave von einem Bären aufgefreſſen wird. Nero 
wollte anfangs bei dieſer Vorſtellung nicht erſcheinen, doch 
Tigellinus ſtellte ihm vor, daß er ſich nach jener Scene in den 
Gärten erſt recht dem Volke zeigen müſſe; zugleich gab er ihm 
die Verſicherung, daß der gekreuzigte Sklave ihn nicht läſtern 
werde wie Criſpus, aus dem guten Grunde, weil er dem 
Griechen Chilon, dem die Rolle des Sklaven zugedacht war, 
die Zunge hatte herausreißer laſſen. 

Als es dunkelte, füllte ſich das Amphitheater wie gewöhn⸗ 
lich. Die Auguſtianer fanden ſich vollzählig ein, erſtens um dem 
Kaiſer einen Beweis ihrer unwandelbaren Treue zu geben und 
dann um Chilon zu ſehen, von dem ganz Rom ſprach. 
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„Was ift dem Menſchen nur eingefallen?“ rief Eprius 
Marcellus. „Hat er doch ſelbſt die Chriſten dem Tigellinus 
ausgeliefert, und iſt dafür aus einem Bettler ein reicher Mann 
geworden. Wie hätte er ſeine Tage friedlich beſchließen, das 
prächtigſte Begräbniß, den ſchönſten Grabſtein haben können 
und er ſchlägt das alles in die Schanze! Er muß verrückt ges 
worden ſein, es iſt nicht anders möglich!“ 

„Er iſt Chriſt geworden,“ erwiderte Tigellinus. 

„Sollte das wirklich möglich ſein?“ rief Vitellius. 

„Warum nicht?“ fiel Veſtinus ein. „Habe ich es Euch 
nicht längſt geſagt, mordet die Chriſten, wenn Ihr wollt, aber 
greift ihre Gottheit nicht an! Damit iſt nicht zu ſpaßen. Merkt 
Euch meine Worte, damit iſt nicht zu ſpaßen!“ 

„Und ich will Euch noch etwas ſagen,“ ſprach Petronius. 
„Tigellinus hat mich ausgelacht, als ich behauptete, daß die 
Chriſten ſich vertheidigen, ich aber ſage heute, ſie thun noch 
mehr — ſie erobern!“ 5 

„Wieſo? Wieſo?“ fragten einige Stimmen. 

„Beim Pollux! Wenn ein Chilon ihnen nicht widerſtehen 
konnte, wer wird ihnen denn widerſtehen? Ihr kennt das Volk 
ſchlecht, wenn Ihr Euch einbildet, daß nicht nach jeder Vors 
ſtellung mehrere zum Chriſtenthum übertreten.“ 

„Er ſpricht die reine Wahrheit, beim heiligen Peplum 
Diana's!“ rief Veſtinus. 

Barkus aber wendete ſich an Petronius mit der Frage: 

„Was willſt Du damit ſagen?“ 

„Was Ihr Alle ſchon gedacht habt, genug des Blut— 
vergießens!“ 

Tigellinus ſah ihn ſpöttiſch an und meinte: 

„Eh! — Noch ein wenig!“ 
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Inzwiſchen war der erwartete Augenblick endlich gekommen. 
Zwei Circusknechte brachten das Holzkreuz, das ziemlich nieder 
war, damit der Bär die Bruſt des Märtyrers erreichen könne. 
— Hierauf wurde Chilon hereingeführt, oder vielmehr geſchleppt. 
Da ſeine Knöchel in Folge der vorangegangenen Tortur zer— 
malmt waren, konnte er ohne Unterſtützung nicht gehen. Man 
ſchlug ihn fo ſchnell an das Kreuz, daß die nengierigen 
Auguſtianer ihn erſt ſehen konnten, als das Kreuz aufgerichtet 
war. Doch nur die Wenigſten erkannten in dem nackten Greiſe 
den Chilon von einſt. Jeder Tropfen Blut war aus ſeinem 
Antlitze gewichen; über den weißen Bart rann nur ein rother 
Faden Blutes, die Spur, die das Herausreißen der Zunge 
zurückgelaſſen hatte. Die durchſichtige Haut bedeckte kaum die 
Knochen und er ſchien um Jahre gealtert. Faſt noch größer 
aber war die Veränderung, die mit ſeinen Zügen vorgegangen 
war; die einſt ſo boshaften, immer unruhig um ſich blickenden 
Augen ſtrahlten ein mildes Licht aus, und ſein ſchmerzverzogenes 
Antlitz hatte den ängſtlich horchenden Ausdruck verloren. 

In dieſes zerknirſchte Herz war offenbar der Friede eins, 
gezogen. Niemand lachte, denn dieſer Gekreuzigte war gar ſo 
ſtille; er ſah fo alt, fo wehrlos, fo ſchwach und demüthig aus, 
daß Alle ſich unwillkürlich fragten, ob es denn nöthig ſei, 
Sterbende noch zu martern und ans Kreuz zu ſchlagen? Die 
Menſchenmenge ſchwieg. Veſtinus wendete den Kopf nach rechts 
und links, und flüſterte ſchaudernd: „Seht Ihr, wie ſie ſterben?“ 
während andere Auguſtianer auf den Bären warteten und den 
ſtillen Wunſch hegten, das Schauſpiel möge bald enden. 

Der Bär wälzte ſich endlich in die Arena. Er wackelte 
mit dem tief geſenkten Kopfe, und ſah ſich im Kreiſe um, als 
ob er etwas ſuche. Endlich erblickte er das Kreuz und auf 
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dieſem den nackten Leib, und er ging langſam darauf los. Am 
Fuße des Kreuzes aber ließ er ſich auf die Vordertatzen nieder 
und brummte. Es war, als ob ſich in ſeinem thieriſchen 
Herzen etwas wie Mitleid mit dieſem armſeligen Ueberreſt eines 
Menſchen rege. 

Die Circusknechte ſuchten ihn durch aneifernde Rufe auf 
Chilon zu hetzen, das Volk aber ſchwieg. In dieſem Augen— 
blicke hob der Gekreuzigte mit einer freien Bewegung das Haupt 
und ließ die Blicke durch das Amphitheater ſchweifen. Auf einer 
der höchſten Reihen blieben fie haften und ein tieferer Athem- 
zug hob ſeine Bruſt. Erſtaunt und bewundernd ſahen die Zu— 
ſchauer ein heiteres Lächeln über fein Antlitz gleiten; von feiner 
Stirn ſchien eine Art Strahlenkranz auszugehen und aus den 
nach oben gerichteten, brechenden Augen floßen langſam zwei 
große Thränen. 

Er ſtarb. 

Da rief eine weithin vernehmliche männliche Stimme vor 
oben herab: 

„Friede den Märtyrern!“ 

Im Amphitheater herrſchte ein dumpfes Schweigen. 


XXI. 


Nero hatte den Plan, nach beendeten Feſtſpielen nach Achaja 
zu fahren, nicht aufgegeben, und ſeine Gedanken beſchäftigten 
ſich fortwährend mit der Neiſe und den griechiſchen Geſängen, 
die er vorzutragen gedachte. 

Auch bei dem Gaſtmahle, das Nerva am Vorabend der 
letzten Vorſtellung zu Ehren des Kaiſers veranſtaltete, drehte 
ſich das Geſpräch ausſchließlich um dieſen Gegenſtand. Nero, 
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der in der Stille vor der Spottſucht der Griechen zitterte, hatte 
ſich in letzter Zeit dem Petronius wieder genähert, und bei dem 
Schmauſe ausdrücklich verlangt, daß ſein ehemaliger Günſtling 
ihm gegenüber Platz nehme. 

„Mir iſt, als habe ich bisher nicht gelebt,“ ſagte Nero, 
„und als ſolle ich in Griechenland neu geboren werden.“ 

„Du wirſt zu neuem Ruhme, zur Unſterblichkeit geboren 
werden,“ erwiderte Petronius. 

„Ich hoffe es, und wünſche, daß Apollo nicht eiferſüchtig 
wird. Ich will ihm bei meiner Rückkehr eine Hekatombe opfern, 
wie ſie noch keinem Gotte bisher dargebracht wurde.“ 

Scaevinns declamirte aus Horaz: 

„Sie te diva poteus Cypri 
Sie fratres Helenae, lucida sidera, 
ventorumque regat Pater.“ *) 


„Das Schiff liegt ſchon in Neapolis im Hafen,“ ſagte 
Nero. „Ich wollte, ich könnte morgen fort.“ 

Da erhob ſich Petronius von ſeinem Sitze und ſagte, in⸗ 
dem er dem Kaiſer unverwandt in die Augen ſah: 

„Geſtatte nur, Göttlicher, daß ich noch früher ein Hoch— 
zeitsfeſt veranſtalte, zu dem ich vor allen Anderen Dich einlade.“ 

„Ein Hochzeitsfeſt? Wieſo?“ fragte Nero. 

„Die Hochzeit meines Neffen Vinicius mit der Tochter 
des Lygierkönigs, Deiner Geiſel. Sie iſt zwar jetzt im Kerker, 
aber erſtens kann ſie als Geiſel nicht gefangen gehalten werden, 
und zweitens haſt Du ja ſelbſt dem Vinicius befohlen, ſie zu 
heiraten. Da nun Deine Beſchlüſſe ebenſo unwiderruflich ſind 


*) Es geleite Dich Cyperns mächtige Göttin, und die Brüder 
Helene's, die leuchtenden Sterne, und der Vater der Winde. 
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wie die Ausſprüche des Zeus, ſo wirſt Du ſie aus dem Gefäng⸗ 
niſſe entlaſſen, und ich veranſtalte die Hochzeit.“ 

Die Kaltblütigkeit und das ruhige Selbſtbewußtſein des 
Sprechers ſchüchterten Nero ein, wie es ihn ſtets einſchüchterte, 
wenn man in ſolcher Weiſe zu ihm ſprach. 

„Ich weiß,“ ſagte er, mit den Augen den Boden ſuchend. 
„Ich habe ſchon an das Mädchen gedacht und den Rieſen, der 
den Kroto erwürgte.“ 

„Dann ſind Beide gerettet,“ verſetzte Petronius ruhig. 

Doch Tigellinus kam ſeinem Herrn zu Hilfe. 

„Sie wurde auf Befehl des Kaiſers gefangen genommen, 
und Du ſagſt doch ſelbſt, Petronius, daß die Entſchließungen 
des Kaiſers unwiderruflich ſind.“ 

Die Anweſenden verſtummten; Alle kannten die Geſchichte 
des Vinicius und waren nun begierig, welche Wendung die 
Dinge nehmen würden. 

„Du biſt es, der ſie irrthümlicherweiſe und gegen des 
Kaiſers Willen gefangen genommen haſt, weil Du die Geſetze 
nicht kennſt,“ erwiderte Petronius mit Nachdruck. „Du biſt zwar 
naiv, Tigellinus, aber Du wirſt doch nicht behaupten wollen, 
daß Lygia Rom in Schutt und Aſche gelegt hat, und ſelbſt, wenn 
Du es behaupten wollteſt, würde der Kaiſer es Dir nicht glauben.“ 

Aber Nero hatte ſich inzwiſchen gefaßt und ſeine kurz⸗ 
ſichtigen Augen blinzelten ſchadenfroh. 

„Petronius hat recht,“ ſagte er. 

Tigellinus ſah ihn erſtaunt an. 

„Ja, Petronius hat recht,“ wiederholte Nero. „Morgen 
ſollen ſich die Kerkerthore vor dem Mädchen öffnen. Was aber 
das Hochzeitsmahl anbelangt, darüber werden wir im Amphi⸗ 
theater weiter reden.“ 


150 Quo vadis? 


„Abermals verfpielt,“ dachte Petronius. 

Jetzt war er von Lygia's Ende ſo überzeugt, daß er, zu 
Hauſe angelangt, einen Freigelaſſenen ins Amphitheater ſchickte, 
um über die Auslieferung ihres Leichnams mit dem Vorſteher 
des Spoliarinms zu anterhandeln. 

Als ſich am nächſten Tage die Nachricht verbreitete, daß 
bei der Abendvorſtellung die letzten Chriſten ſterben ſollten, 
ſtrömte eine unabſehbare Menſchenmenge in die Arena, obzwar 
das Volk zu denken anfing, daß des Blutvergießens nachgerade 
genug ſei. Auch die Auguſtianer fanden ſich wie ein Mann 
ein, denn ſie wußten, daß der Kaiſer den Schmerz des 
Vinicius als Schauſpiel im Schauſpiele zu genießen gedachte. 
Tigellinus verrieth nicht, auf welche Art die Braut des jungen 
Tribuns ſterben ſolle, und das erhöhte die allgemeine Neugierde. 

Die Blicke Aller wendeten ſich der Stelle zu, wo der 
unglückliche Bräutigam ſaß. Er war leichenblaß und auf ſeiner 
Stirn ſtanden Schweißtropfen. Er lebte ſeit einiger Zeit kaum 
mehr, und er hatte ſich auch mit dem Gedanken vertraut gemacht, 
daß Lygia ſterben müſſe. Er würde ihr im Tode nachfolgen, das 
ſtand bei ihm feſt, und ſie waren dann Beide erlöſt, und endlich 
vermählt. Dieſen einen Gedanken hatte er unzähligemale in 
ſeinem ſchmerzenden Kopfe hin und her gewälzt, bis er allmählich 
ſeine Schrecken für ihn verloren hatte, nun aber fühlte er, daß 
es etwas anderes ſei, an Lygia's Ende als nahe bevorſtehend 
zu denken, und etwas anderes, ihren Martertod ſelbſt mitanſehen 
zu müſſen. Die alte Verzweiflung, das alte wahnſinnige Ver⸗ 
langen, Lygia zu retten, kam über ihn, und bei dem Gedanken 
an ſeine Ohnmacht war ihm zu Muthe, als müſſe die Qual 
der Ungewißheit, die Todesangſt ihm noch vor Beginn des 
Schauſpieles das Herz brechen. Er hoffte zu ſterben. 
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Dazwiſchen blitzte hie und da ein ſchwacher Hoffnungs⸗ 
funke vor ihm auf. Hatte nicht Petrus einſt geſagt, daß der 
Glaube Felſen verſetzen könne? Der Glaube! Und er ſuchte 
ſich zu ſammeln, jeden Zweifel in ſich zu unterdrücken, ſein 
ganzes Weſen in das eine Wort „Ich glaube“ zu verſchließen, 
und ſo gefaßt, wartete er auf ein Wunder. 

Aber die Anſpannung aller ſeiner Seelenkräfte erſchöpfte 
ſeine phyſiſche Kraft. Seine Glieder wurden ſtarr und er dachte 
nicht anders, als daß ſein Flehen erhört worden und daß dies 
der Tod ſei. Vielleicht war auch Lygia ſoeben geſtorben, und 
Chriſtus vereinigte ſie Beide. 

Doch die ohnmachtähnliche Erſtarrung währte nicht lange. 
Er erwachte, von dem Stampfen des ungeduldigen Volkes ins 
Leben zurückgerufen. 

„Du biſt krank,“ ſagte Petronius, „laſſe Dich nach Hauſe 
tragen.“ 

Und er erhob ſich, um Vinicius zu ſtützen und mit ihm 
hinauszugehen, unbekümmert um das, was Nero dazu ſagen 
würde. Dieſer beobachtete die Beiden durch ſeinen Smaragd, 
als gälte es, den Schmerz, den er ſo aufmerkſam ſtudirte, in 
einer kunſtvollen Strophe zu beſingen und damit Beifall zu ernten. 

Vinicius ſchüttelte den Kopf, als Petronius ihm aufzu⸗ 
helfen ſuchte. Mochte er auf der Stelle ſterben, er wollte nicht 
fort; er blieb im Amphitheater. 

Im ſelben Augenblicke gab der Stadtpräfect das Zeichen 
zum Beginn der Vorſtellung, indem er ein rothes Tuch von 
ſich warf. Die dem kaiſerlichen Podium gegenüber liegende Thür 
öffnete ſich, und Urſus trat in die hellerleuchtete Arena. 

Offenbar durch den Lichtſchein geblendet, blinzelte der Rieſe 
mit den blauen Augen; dann trat er vor und ſah um ſich, wie 
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um zu ſehen, welche Marter ihn erwarte. Alle Auguftianer und 
die Mehrzahl des Volkes wußten, Urſus ſei derjenige, der den 
Kroto erwürgte; bei ſeinem Auftreten ging daher ein Flüſtern 
durch die Reihen. 

Er ſtand jetzt mitten in der Arena, in ſeiner Nacktheit 
mehr einem Steinkoloß als einem Menſchen ähnlich, und ſchaute 
mit ſeinen Kinderaugen bald die Zuſeher, bald den Kaiſer, bald 
die Gitter an, von wo er feine Henker erwartete. Er war uns 
bewaffnet und beſchloß, ruhig und geduldig den Tod zu erleiden, 
der ihm beſtimmt war, und demüthig, wie es einem „Diener des 
Lämmchens“ geziemte, kniete auch er in der Mitte der Arena nieder. 

Das aber gefiel dem Volke nicht. Man hatte der Chriſten, 
die wie Lämmer ſtarben, ſchon übergenug gehabt; von dem 
Rieſen verlangte man, daß er ſich wehre. Einige riefen nach den 
Maſtigoforen, deren Aufgabe es war, die Kampfunluſtigen zu 
geißeln, doch Andere hießen ſie ſchweigen, da ja noch niemand 
wußte, was dem Rieſen bevorſtehe. 

Man brauchte nicht mehr lange zu warten. Grelle Fan⸗ 
farentöne waren das Signal zum Oeffnen des dem kaiſerlichen 
Podium gegenüberliegenden Gitters, und unter dem Geſchrei der 
Veſtarii ſtürzte ein rieſiger germaniſcher Stier, der den nackten 
Leib eines Weibes auf dem Kopfe trug, in die Arena. 

„Lygia! Lygia!“ ſchrie Vinicius auf. 

Wie ein vom Speer Durchbohrter brach er zuſammen und 
rief mit heiſerer, nicht mehr menſchenähnlicher Stimme, die Hände 
an die Schläfen preſſend: 

„Ich glaube! Ich glaube! — Chriſtus! Ein Wunder!“ 

Er fühlte nicht einmal, daß Petronius ihm in dieſem Augen⸗ 
blicke das Haupt mit der Toga verhüllte. In ihm war alles 
leer und todt. Nur ein Gedanke war in feinem Kopfe übrig 
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geblieben, der Gedanke, den feine Lippen wie im Wahnwitz 
wieder und immer wieder ſtammelten: 

„Ich glaube! Ich glaube! Ich glaube!“ 

Im Amphitheater herrſchte tiefe Stille. Die Auguſtianer 
erhoben ſich wie ein Mann von ihren Sitzen, um in die Arena 
hinabzuſehen, wo ſich etwas Außergewöhnliches abſpielte. Der 
demüthige, zum Sterben bereite Lygier war nämlich, als er ſeine 
Königstochter auf den Hörnern der wilden Beſtie erblickte, wie 
ein Wahnſinniger aufgeſprungen und ſtürmte ſeitwärts auf das 
wüthende Thier los. 

Ein Schrei des Staunens rang ſich aus jeder Bruſt, dann 
wurde es ganz ſtille umher, denn der Lygier hatte den Stier 
bei den Hörnern gepackt und hielt ihn feſt. | 

„Da! Sieh’ Hin!“ rief Petronius, indem er dem Vinicius 
die Toga vom Haupte zog. 

Der junge Mann erhob ſich; er neigte ſein wachsweißes 
Geſicht weit vor und ſtarrte mit verglaſten Augen wie abweſend 
hinunter. 

Niemand wagte zu athmen. Es war ſo ſtille, daß man 
eine Fliege hätte ſummen hören. Die Leute trauten ihren eigenen 
Augen nicht. So lange Rom ſtand, hatte man nichts Aehnliches 
geſehen. 

Urſus hatte den Stier zum Stillſtande gebracht. Er hatte 
die Füße bis an die Knöchel in den Sand gewühlt, und ſtand 
mit mächtig gewölbtem Rücken, den Kopf zwiſchen die Schultern 
verſteckt da; die Sehnen der Arme traten ſo ſtark hervor, daß 
die Haut darüber zu berſten drohte. So verharrten Menſch und 
Thier eine Weile regungslos; es war wie ein lebendes Bild, 
das eine That des Hercules oder des Theſeus darſtellte. In 
dieſer ſcheinbaren Ruhe jedoch blieb die furchtbare Anſpannung 
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zweier miteinander ringender Kräfte ſichtbar. Auch der Stier 
hatte ſich in den Sand eingegraben. Sein dunkler zottiger Leib 
ſchien ſich zu einer Rieſenkugel zuſammenzuballen, und die Frage, 
wer unterliegen, weſſen Kraft zuerſt erlahmen würde, ſchwebte 
auf Aller Lippen. Bei der leidenſchaftlichen Vorliebe der Römer 
für alle Kämpfe, in denen die Körperkraft den Ausſchlag gab, 
war der Lygier für ſie in dieſem Augenblicke eine Art Halbgott, 
der hohe Ehren und ein Standbild verdiente. Sogar der Kaiſer 
erhob ſich und blickte ſtaunend auf den Ueberwinder des Kroto. 

Menſch und Thier ſtanden aber noch immer wie in die 
Erde eingegraben in furchtbarer Muskelanſpannung da. 

Da ertönte plötzlich ein dumpfes Brüllen, das ſich wie ein 
Stöhnen anhörte, und gleich darauf entfuhr allen Zuſehern ein 
Schrei. Sie glaubten zu träumen. Unter den eiſernen Fäuſten 
des Barbaren fing der ungeheuere Büffelkopf ſich langſam an 
zu drehen. 

Geſicht, Nacken und Arme des Lygiers färbten ſich pur— 
purroth; ſein Rücken war gewölbt wie der geſpannte Bogen 
einer Armbruſt. Er bot offenbar den Reſt ſeiner übermenſchlichen 
Kraft auf, die ihm langſam zu ſchwinden drohte. 

Das dumpfe, heiſere und immer ſchmerzlicher klingende 
Gebrüll des Stieres vermiſchte ſich mit dem pfeifenden Athem 
des Rieſen. Der Kopf des Thieres aber drehte und drehte ſich 
und die lange, ſchaumbedeckte Zunge quoll aus dem Rachen. 

Noch ein Augenblick und das Knacken brechender Knochen 
drang an das Ohr der zunächſt Sitzenden, dann fiel der Stier 
mit umgedrehtem Nacken ſchwer zu Boden. 

Der Rieſe löſte im Nu die Stricke von den mächtigen 
Hörnern, nahm die Jungfrau auf ſeine Arme und athmete laut 
und ſchnell. 
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Sein Geſicht war ganz blaß geworden, die Haare klebten 
an ſeinem Kopfe und Bruſt und Arme waren in Schweiß ge— 
badet. So ſtand er eine Weile halb betäubt, dann ſchlug er die 
Augen auf und ſah um ſich. 

Die Menge im Amphitheater raſte. Die Wände zitterten 
unter dem Geſchrei der nach Zehntauſenden zählenden Zuſeher. 
Eine ſolche Begeiſterung war ſeit Beginn der Vorſtellungen noch 
nicht dageweſen. Die Leute ſtießen und drängten ſich, um den 
Kraftmenſchen in der Nähe zu ſehen. Bitten um Gnade ſchwirrten 
durch die Luft, leidenſchaftliche, eigenſinnige Stimmen, die ſich 
bald in einen einzigen Schrei vereinigten. Der Rieſe war den 
für phyſiſche Kraft ſchwärmenden Römern lieb geworden; er war 
in dieſem Augenblicke der populärſte Mann in Rom. 

Urſus hatte begriffen, daß das Volk feine Freilaſſung vers 
langte, aber es war ihm offenbar nicht bloß um ſich zu thun. 
Er ließ den Blick in der Runde umherſchweifen, dann trat er 
zu dem kaiſerlichen Podium vor, und wiegte den Leib des 
Mädchens auf den ausgeſtreckten Armen hin und her, wobei in 
ſeinen Augen deutlich die flehentliche Bitte zu leſen war: 

„Dieſer hier erbarmt Euch! Sie errettet! Ich habe es für 
ſie gethan!“ 

Die Zuſeher begriffen ausgezeichnet, was er wollte, und 
bei Anblick des ohnmächtigen Mädchens, das ſich auf den Armen 
des Rieſen wie ein Kind ausnahm, wurden Alle, Volk, Ritter 
und Senatoren von Rührung übermannt. Ihr zierlicher, wie 
aus weißem Alabaſter gemeißelter Leib, ihre Schönheit und die 
Anhänglichkeit des Rieſen erſchütterten Aller Herzen. Viele 
dachten, es ſei ein Vater, der für ſein Kind die That gewagt 
und nun für ſie um Erbarmen flehe, und das Mitleid griff um 
ſich wie eine Flamme. Man hatte genug des Blutvergießens, 
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genug des Sterbens, genug der Märtyrerqualen. Thränenerſtickte 
Stimmen riefen um Gnade für Beide. 

Da ſprang Vinicius plötzlich von ſeinem Sitze auf, ſetzte 
über die Arenabrüſtung, ſtürzte auf Lygia zu, und warf ſeine 
Toga über ihren nackten Leib. 

Dann riß er die Tunica auf und enthüllte die Narben, 
die er aus dem armeniſchen Kriege davongetragen, worauf er 
die Hände gegen das Volk ausſtreckte. 

Die Begeiſterung der Menge überſtieg alles, was man je 
in einem Amphitheater erlebt hatte. Die Leute heulten und 
ſtampften mit den Füßen, und der Schrei um Gnade klang wie 
eine Drohung. Dem Volk war es jetzt nicht mehr bloß um den 
Athleten zu thun; es warf ſich zum Beſchützer des Mädchens, 
des Kriegers und deren Liebe auf. Tauſende von Augen ſchleu⸗ 
derten Zornesblitze nach dem kaiſerlichen Podium, tauſend ge⸗ 
ballte Fäuſte waren drohend erhoben. 

Nero zögerte unſchlüſſig. Der Gedanke, ſich dem Volks⸗ 
willen beugen zu ſollen, verletzte ſeine Eitelkeit, aber er war zu 
feige, ſich offen demſelben zu widerſetzen. Er hoffte unter den 
Auguſtianern Beiſtand zu finden und ſein Blick flog ſuchend 
über die Reihen, aber Petronius hielt die Hand in die Höhe 
und ſah ihn dabei faſt herausfordernd an und der abergläubiſche 
Veſtinus gab das Zeichen der Gnade. Und mit ihm baten 
Nerva, Julius Senecio, der berühmte greiſe Feldherr Oſtorius 
Scapula, mit ihm baten Antiſtius und Piſo, Velus und Cri⸗ 
ſpinus, der vom Volke verehrte Thraſea und viele Andere um 
das Leben der Verurtheilten. Nero ließ bei dieſem Anblicke mit 
einer verächtlichen Miene den Smaragd fallen, als Tigellinus 
ihm zuraunte: 

„Gieb nicht nach, Göttlicher, wir haben die Prätorianer.“ 
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Nero wendete feinen Blick nach der Richtung, wo der 
grauſame, ihm mit ganzer Seele ergebene Commandant der 
Prätoria, Subrius Flavius, ſaß und er zuckte zuſammen. Das 
Geſicht des alten Tribuns war thränenüberſtrömt, und mit 
drohendem Ausdrucke hielt er die Hand nach oben als Zeichen 
der Gnade. 

Das Volk war inzwiſchen in Wuth gerathen. Die ftam- 
pfenden Füße wirbelten Staubwolken auf, die das Amphitheater 
erfüllten. Rufe, wie: „Ahenobarbus! Muttermörder! Brand— 
ſtifter!“ wurden laut. 

Der Kaiſer erſchrak. Er ließ ſeinen Blick nochmals über 
Subrius Flavius, über den Centurio Scaevinus und über die 
Soldaten ſchweifen und als er von allen Seiten nur gerührten 
Geſichtern und flehenden Augen begegnete, gab auch er das 
Zeichen der Gnade. 

Ein Beifallsſturm erſchütterte das Haus. Jetzt war das 
Volk über das Schickſal ſeiner Günſtlinge beruhigt; ihr Leben 
ſtand von nun an unter ſeinem Schutze; der Kaiſer ſelbſt hätte 
jetzt nicht mehr wagen dürfen, ſie mit ſeiner Rache zu verfolgen 
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Petronius hatte ſich auf Befehl des Kaiſers mit den 
anderen Auguſtianern nach Cumae begeben. Sein langjähriger 
Wettkampf mit Tigellinus ging dem Ende entgegen, und Pe— 
tronius wußte bereits, daß er der Unterliegende ſei. Der 
glänzende Patrizier hatte den Neid des Kaiſers erregt, der ſich 
immer mehr in der Rolle eines Komödianten und eines Narren 
gefiel. Wenn Petronius ſchwieg, ſo hörte Nero aus dem Schweigen 
einen Tadel, wenn er lobte, ſo hörte er aus dem Lob den Hohn 
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heraus. Nur im Hinblicke auf die griechiſche Reiſe hatte er den 
ehemaligen Günſtling bisher noch verſchont, aber als Tigellinus 
den Kaiſer zu überzeugen verſtand, daß Karinas den Petronius 
an Gelehrſamkeit und Geſchmack noch übertreffe, war dieſer ver- 
loren. | 

Man wagte nur nicht, ihm fein Todesurtheil in Rom 
zuzuſtellen, da man ſeine Beliebtheit beim Volke und bei den 
Prätorianern, ſowie ſeine eigene Energie fürchtete, denn man 
erinnerte ſich, daß der anſcheinend ſo verweichlichte Aeſthetiker 
als Conſul in Bithynien erſtaunliche Geiſtesgegenwart und 
organiſatoriſches Talent bewieſen hatte. Man hielt es daher für 
vorſichtiger, ihn in die Provinz zu locken. 

Der in der Stille bereits Verurtheilte trug eine unbe- 
fangene Miene zur Schau. 

Eines Tages hatte er von Vinicius aus Sicilien ein 
Schreiben erhalten, wo dieſer mit Lygia ein idylliſches Still⸗ 
leben führte, während Pomponia Gräcina und Plautus ſich des 
Glückes ihrer endlich wiedergefundenen Tochter und Urſus der 
wohlverdienten Freiheit erfreuten. 

Der Inhalt des Briefes ſtimmte Petronius etwas nach⸗ 
denklich; dann aber hellten ſich ſeine Mienen auf und er ant⸗ 
wortete noch am Abend des nämlichen Tages. 

„Euer Glück erfreut mein Herz, wie Euere Güte es mit 
Bewunderung erfüllt. | 

Ich hätte nie gedacht, carissime, daß zwei Verliebte an 
einen Dritten, noch dazu Entfernten denken können. Und Ihr 
habt mich nicht nur nicht vergeſſen, ſondern Ihr wollt mich ſogar 
überreden, zu Euch zu kommen, und Euer Brot und Eueren 
Chriſtus mit Euch theilen, der Euch, wie Du ſchreibſt, ſolch 
eine Fülle des Glückes geſchenkt hat. 
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Ehret ihn immerhin dafür, meine Lieben, aber erlaubet 
mir die Meinung auszuſprechen, carissime, daß Dir Lygia auch 
ein wenig von Urſus und ein wenig vom römiſchen Volke 
wiedergeſchenkt wurde. Wenn Du aber meinſt, es ſei Chriſtus 
geweſen, dann will ich mit Dir über dieſen Punkt nicht ſtreiten. 

Paulus von Tarſus mag ja vielleicht recht haben und wenn 
zum Beiſpiele Ahenobarbus Chriſt wäre, dann hätte ich viel— 
leicht Zeit, zu Euch nach Sicilien zu fahren. Dort könnten wir 
im Schatten der Bäume und am murmelnden Quell über alle 
Götter und alle Wahrheiten philoſophiren, aber, da dem nicht 
ſo iſt, muß ich mich mit meiner Antwort kurz faſſen. 

Nein! Glücklicher Gatte der Prinzeſſin Morgenroth! Euere 
Lehre paßt nicht für mich. In Rom leben mindeſtens hundert⸗ 
tauſend Mißgeburten, die ſchiefe Schultern, dicke Knie, magere 
Waden, runde Glotzaugen und zu große Köpfe haben. Und 
Ihr verlangt von mir, daß ich auch dieſe an mein Herz ſchließe? 
Bei den weißen Knien der Charitinnen, das kann ich nicht! 
Wer das Schöne liebt, kann ſchon aus dieſem Grunde das 
Häßliche nicht lieben. Und glaubſt Du, daß Euer Chriſtus, den 
Ihr einſt in Eueren elyſäiſchen Feldern zu ſehen hofft, mich 
mit meinen Gemmen, mit meiner myrreniſchen Vaſe und mit 
meiner blonden Geliebten bei ſich aufnehmen würde? 

Du ſiehſt, Euer Glück iſt nichts für mich. Auch aus einer 
anderen Urſache nicht, die ich für den Schluß aufgeſpart habe. 
Mich ruft nämlich Thanatos. Meine Sonne iſt untergegangen, 
mein Abend naht. Mit anderen Worten, ich muß ſterben, 
carissime. : 

Es iſt nicht der Mühe werth, viel darüber zu ſagen. Es 
mußte dieſes Ende nehmen. Tigellinus hat den Sieg über mich 
davon getragen, oder eigentlich nicht. Nur meine Siege ſind zu 
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Ende! Ich habe gelebt, wie ich wollte, und werde fterben, wie 
es mir beliebt. 

Wenn die Seele etwas anderes iſt als Pirron meint, ſo 
wird die meine in Geſtalt eines Falters über den Ocean zu 
Euch hinüberſchweben oder ſich nach dem Glauben der Aegypter 
als Sperber auf Euerem Dache niederlaſſen. 

Anders kann ich nicht kommen.“ 

Petronius hatte ſich nicht geirrt. Zwei Tage ſpäter ſchickte 
ihm der junge Nerva, der ihm ſtets ergeben geweſen war, ſeinen 
Freigelaſſenen mit Nachrichten vom Kaiſerhofe. 

Am nächſten Abend ſchon ſollte ein Centurio dem Petronius 
den Befehl überbringen, in Cumae weitere Entſchließungen ab⸗ 
zuwarten, und wenige Tage ſpäter ſollte ihm ein zweiter Bote 
das Todesurtheil überreichen. 

Petronius hörte den Freigelaſſenen ruhig und heiter an; 
dann ſagte er: 

„Ich werde Dir für Deinen Herrn eine Vaſe mitgeben, 
und trage Dir auf, ihm aus ganzer Seele von mir zu danken, 
daß er es mir möglich machte, dem Urtheilsſpruche zuvorzu⸗ 
kommen.“ 

Und er brach in ein fröhliches Lachen aus wie jemand, 
dem ein guter Einfall gekommen iſt, auf deſſen Ausführung er 
ſich von vornherein freut. 

Noch am ſelben Abend ſchickte er ſeine Sklaven aus, um 
alle in Cumae weilenden Auguſtianer und Auguſtianerinnen zu 
einem Feſte einzuladen. 

Die Dienerſchaft erwartete etwas Beſonderes von dem 
Mahle, denn er ließ Allen, die ihn zufriedenſtellen würden, 
Belohnungen verſprechen, den Säumigen und Ungeſchickten aber 
eine leichte Züchtigung zutheil werden. Sänger und Zitherſpieler 
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wurden reichlich im vorhinein entlohnt, und als alle Vor- 
bereitungen getroffen und er ſein Bad genommen hatte, ließ er 
ſich im Garten unter einer Buche nieder und beſchied Eunice 
zu ſich 

Sie kam, weiß gekleidet, mit Myrtenzweigen im Haare, 
herrlich wie eine Charitin anzuſchauen und als ſie an ſeiner 
Seite Platz genommen hatte, ſtrich Petronius mit den Fingern 
leicht über ihre Stirn hin und betrachtete ſie mit dem liebenden 
Blicke eines Kunſtkenners. 

„Eunice,“ ſagte er, „weißt Du, daß Du ſchon längſt 

keine Sklavin mehr biſt?“ 
Sie ſah ihn mit den himmelblauen Augen ruhig an und 
ſchüttelte ſachte den Kopf. 

„Ich bin es immer, Herr, immer,“ verſetzte ſie. 

„Das aber weißt Du nicht,“ fuhr Petronius fort, „daß 
die Villa hier, die Felder und Heerden und alle Sklaven, die 
dort Kränze winden, von heute an Dein Eigenthum ſind?“ 

Als Eunice dieſe Worte hörte, rückte ſie plötzlich etwas 
von ſeiner Seite hinweg und fragte beunruhigt: 

„Warum ſagſt Du mir das, Herr?“ 

Dann rückte ſie wieder näher an ihn heran und öffnete 
die Augen weit vor Entſetzen. Sie ward weiß wie ein Tuch, 
er aber lächelte in einemfort, und ſagte dann nur das eine 
Wort: 

al 

Ein kurzes Schweigen folgte; nur in den Buchenblättern 
ſäuſelte der Wind. 

Eunice war ſo weiß, daß Petronius wirklich ein Marmor⸗ 
bild vor ſich zu ſehen vermeinte. 

„Eunice,“ ſagte er endlich, „ich möchte heiter ſterben.“ 
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Da ſah ihn das Mädchen mit einem herzzerreißenden Lächeln 
an und flüſterte: | 

„Ich höre Dich, Herr.“ 

Von den Gäſten, die maſſenhaft zu dem Feſte des arbiter 
elegantiarum ſtrömten, hatte niemand eine Ahnung, daß dieſes 
Mahl ein letztes Sympoſion ſein ſolle. Man wußte zwar, daß 
Petronius in Ungnade gefallen war, aber er hatte die Mißgunſt 
des Kaiſers ſo oft durch ſeine Geſchicklichkeit noch im letzten 
Augenblicke in das Gegentheil verkehrt, daß niemand an eine 
ernſtliche Gefahr für ihn dachte. Das heitere Geſicht und das 
gewohnte ſorgloſe Lächeln, mit denen er ſeine Gäſte begrüßte, 
mußte Alle in dieſer Meinung beſtärken. Auch Eunice, für die 
jedes ſeiner Worte ein Orakelſpruch und jeder Wunſch ein Befehl 
war, zeigte vollkommenen Frieden auf dem ſchönen Antlitze; nur 
in den Augen blitzte es zuweilen ſeltſam auf, faſt freudig. ö 

Wie immer bei Petronius, ſo war auch heute die Unter⸗ | 
haltung beim Mahle eine lebhafte. Man plauderte geiftreich und | 
munter, und das Geſpräch des Hausherrn beſonders war wie 
der Sonnenſtrahl, der einen Gegenſtand nach dem anderen bes ö 
leuchtet, oder wie der Sommerwind, unter dem die Garten⸗ f 
blumen nicken. | 

Endlich richtete er fih auf feinen ſyriſchen Kiffen etwas 
in die Höhe und ſprach leichthin: 

„Geſtattet mir eine Bitte, liebe Freunde, und die iſt, die 
Becher, aus denen Ihr zu Ehren der Götter und auf mein 
Wohl getrunken, als Geſchenk von mir anzunehmen.“ | 

In Rom war es nichts Ungewöhnliches, bei Gaſtmählern 
Geſchenke auszutheilen, aber die Becher des Petronius funkelten 
ſo prächtig von Gold und Juwelen, es waren ſolche Meiſter⸗ 
werke der Bildhauerkunſt darunter, daß die Beſchenkten in laute W 


Quo vadis 7 163 


Jubel ausbrachen. Manche zögerten ſogar, das Geſchenk an— 
zunehmen, denn dieſe Freigebigkeit erſchien ihnen übertrieben. 

Petronius aber erhob einen in Regenbogenfarben ſchillern— 
den murrhiniſchen Pokal von unbezahlbarem Werthe und ſprach: 

„Aus dieſem hier habe ich zu Ehren der cypriſchen Göttin 
Wein vergoſſen! Von nun an fol ihn kein Mund mehr be⸗ 
rühren, keine Hand ihn mehr zu Ehren einer anderen Gottheit 
an die Lippen führen!“ 

Damit warf er das koſtbare Gefäß auf den mit lilafarbenen 
Safranblüthen beſtreuten Moſaikboden, wo er in kleine Stücke 
zerſchellte. 

„Wundert Euch nicht, meine Freunde,“ ſagte er, als er 
überall erſtaunten Blicken begegnete, „und ſeid guten Muthes. 
Ich will Euch ein gutes Beiſpiel und einen guten Rath geben. 
Das Alter, die Kraftloſigkeit, ſind ſchlimme Gefährten der letzten 
Lebensjahre, man thut daher beſſer, nicht darauf zu warten, 
ſondern früher, freiwillig zu gehen, wie ich es thue.“ 

„Was willſt Du thun?“ fragten einige Gäſte unruhig. 

„Ich will fröhlich ſein, trinken, dieſe göttlichen Formen 
an meiner Seite betrachten und ſchließlich bei Spiel und Ge— 
ſang mit bekränztem Haupte entſchlafen. Vom Kaiſer habe ich 
mich ſchon empfohlen. Wollt Ihr hören, was ich ihm zum Ab— 
ſchiede ſchrieb?“ . 

Bei dieſen Worten entfaltete er einen Brief, den er unter 
den Purpurkiſſen hervorgezogen hatte und las wie folgt: 

„Ich weiß, mein Kaiſer, daß Du mein Kommen mit 
Ungeduld erwarteſt und daß Dein treues Freundesherz Tag 
und Nacht nach mir ſchmachtet. Ich weiß, daß Du die Abſicht 
haſt, mich mit Liebesgaben zu überſchütten, mich zum Präfecten 
der Prätoria zu ernennen, den Tigellinus aber zu dem zu 
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machen, wozu die Götter ihn ſchufen, nämlich zum Mauleſel⸗ 
hüter auf den Beſitzungen, die nach der Vergiftung der Domitia 
Dir zufielen. Aber Du mußt mir ſchon verzeihen; ich ſchwöre 
Dir beim Schatten Deiner Mutter, Deiner Gemahlin, Deines 
Bruders und Senecas, daß ich nicht kommen kann. Das Leben 
iſt gar ein koſtbarer Schatz, mein Lieber, und ich habe es ver— 
ſtanden, die werthvollſten Juwelen daraus für mich auszuwählen. 
Aber es giebt darin auch Einiges, was ich nicht länger ertragen 
kann. Glaube aber ja nicht, daß ich darüber verſtimmt bin, 
daß Du Mutter, Gattin und Bruder umgebracht, daß Du Rom 
eingeäſchert und alle rechtſchaffenen Menſchen in Deinem Reiche 
in den Erebus geſchickt haſt. Nein, Tod iſt der Menſchheit Los, 
und von Dir war nichts anderes zu erwarten. Aber meine 
Ohren noch jahrelang von Deinem Singſang beleidigen laſſen, 
beim Tanz Deine mageren Domitiusbeine ſehen, Dein Spiel, 
Deine Declamation und Deine Gedichte anhören zu müſſen, 
Du armer Vorſtadtpoet — das, ja das überſteigt allerdings 
meine Kräfte und flößt mir das Verlangen ein, zu ſterben. 
Rom verſtopft ſich die Ohren, wenn es Dich hört, die ganze 
Welt lacht Dich aus, ich aber will und kann nicht mehr für 
Dich erröthen. Wenn auch das Heulen des Cerberus vielleicht 
mit Deinem Geſange einige Aehnlichkeit hat, ſo werde ich nicht 
ſo empfindlich dagegen ſein, denn ich war nie ſein Freund und 
habe daher keine Verpflichtung, mich ſeiner Stimme zu ſchämen. 
Lebe wohl, aber ſinge nicht, morde, aber mache keine Verſe, 
vergifte die Leute, aber tanze nicht, äſchere Städte ein, aber 
ſchlage nicht die Zither, das wünſcht Dir und dieſen letzten 
freundſchaftlichen Rath ertheilt Dir der Arbiter elegantiae.” 

Die Gäſte waren ſtarr, denn fie wußten, daß der Verluſt 
eines Reiches für den Kaiſer kein ſo grauſamer Schlag ſein 
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würde, wie diefer Brief. Und fie wußten auch, daß der Mann, 

der ihn geſchrieben, ſterben müſſe. Bei dem Gedanken allein, 

ſolche vermeſſene Worte angehört zu haben, überlief es ſie kalt. 

| Petronius aber lachte, herzlich und unbefangen, als handle 
es ſich um einen unſchuldigen Scherz. 

„Aengſtigt Euch nicht, meine Freunde! Ihr braucht Euch 
nicht damit zu brüſten, den Inhalt dieſer Epiſtel zu kennen, 
und ich werde es höchſtens Charon gegenüber zu thun Gelegen- 
heit haben.“ 

Bei dieſen Worten winkte er ſeinem Arzte, einem Griechen, 
und hielt ihm den Arm hin, den jener raſch mit einer Gold— 
binde umwickelte, worauf er am Gelenk eine Ader öffnete. Das 
Blut ſpritzte hoch auf, über die Purpurkiſſen und über Eunice, 
die ſich über Petronius neigte, ſeinen Kopf ſtützend. 

„Herr!“ ſagte ſie. „Haſt Du gedacht, daß ich Dich ver— 
laſſen würde? Und wenn mir die Götter die Unſterblichkeit, 
und der Kaiſer die Herrſchaft über die ganze Welt verleihen 
wollten, ich ginge doch mit Dir.“ 

Da lächelte Petronius, und indem er ſich etwas aufrichtete 
und ihre Lippen mit den ſeinen berührte, ſagte er: 

„So komme!“ 

Und dann fügte er hinzu: 

„Du haſt mich wirklich geliebt, meine Göttin.“ 

Sie aber hielt dem Arzte ihren roſigen Arm hin, und 
bald floß auch ihr Blut und vermengte ſich mit dem ſeinen. 

Petronius winkte dem Chormeiſter und Geſang und Saiten⸗ 
ſpiel ertönte. Aneinandergelehnt, ſchön wie zwei Götterbilder, 
hörten die Beiden lächelnd zu. Petronius wurde bleicher und 
bleicher, und ſchlief endlich ein. Als er aus ſeinem Schlummer 
erwachte, lag der Kopf Eunicen's ſchon wie eine weiße Blume 
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auf feiner Bruſt. Er ftügte ihn und legte ihn auf das Purpur⸗ 
kiſſen, worauf er die ſchönen Züge nochmals betrachtete. 

Dann mußten die Sänger ein neues Lied Anakreon's an⸗ 
ſtimmen; die Zithern ſpielten ganz leiſe, um die Worte nicht 
zu übertönen. Als die letzten Klänge verſtummten, wendete ſich 
Petronius, der immer bläſſer geworden war, N an ſeine 
Gäſte, und ſprach: 

„Ihr werdet geſtehen, meine Freunde, mit uns zugleich 


ſtirbt —“ 

Er kam nicht weiter. Mit der letzten Bewegung ſeines 
Armes umfing er Eunicen, dann ſank ſein Haupt zurück — er 
war todt. 


Die Gäſte aber begriffen angeſichts dieſer beiden todten 
Göttergeſtalten, daß mit ihnen das Einzige zu Grabe getragen 
wurde, was ihrer Welt noch geblieben war: Poeſie und Schönheit. 


XXIV. 


Selbſt Jene, die gewohnt waren, in Nero eine Gottheit 
zu verehren, ſahen in ihm bald nur mehr eine Gottheit des 
Todes. Nach der Verſchwörung des Piſo wurden die höchſten 
Würdenträger ſo unerbittlich niedergemäht, daß ſich die Leute 
beim Erwachen täglich fragten, an wen heute die Reihe kommen 
ſolle. Ein Zug von Geſpenſtern bezeichnete die Wege des 
Wütherichs. 

Die wenigen Chriſten, die der Verfolgung entgangen 
waren, hatten entweder die Flucht ergriffen oder verſteckten ſich 
ängſtlich in ihren Schlupfwinkeln, denn Tigellinus hatte ein 
wachſames Auge. Bei einem Freigelaſſenen Nero's hatte man 
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Briefe der Apoftel gefunden, und es hatte ſich herausgeſtellt, 
daß die beiden Häupter des chriſtlichen Glaubens noch am Leben 
ſeien und in Rom weilten, während Tigellinus gemeint hatte, 
daß ſie mit den Tauſenden anderer Bekenner Chriſti zugrunde 
gegangen waren. Man beſchloß, ſie zu ſuchen und feſtzunehmen, 
denn man hoffte mit ihnen die Wurzel des verhaßten Chriſten— 
thums zu treffen. 

Das Gerücht der über ſeinem Haupte ſchwebenden Gefahr 
drang bis zu dem greiſen Apoſtel, deſſen Geſtalt gebückt und 
deſſen Züge ſo gramdurchfurcht waren, als habe er am eigenen 
Leibe die Qualen durchlitten, die Nero feinen Lämmern bereitet hatte. 

„Rette Dein geheiligtes Haupt!“ baten die Getreuen, die 
ihn umgaben. „In Rom kann Deines Bleibens nicht länger 
ſein. Hüte das Wort des Herrn, auf daß es nicht mit Dir 
und uns verloren gehe! Erhöre unſere Bitten, Vater!“ 

Petrus erwiderte: 

„Meine Kinder! Wer kann wiſſen, wann der Herr ſeinem 
Leben ein Ziel ſetzt?“ 

Aber er ſagte nicht, daß er bleiben wolle. Seine Seele 
war von Ungewißheit, ja auch von Furcht erfüllt. Und aus der 
Tiefe ſeines unermeßlichen Schmerzes rief er zu Gott: 

„Die Heerde, die Du mir zu hüten befahlſt, iſt zerſtreut, 
Deine Kirche iſt nicht mehr; traurig und verödet liegt Deine 
Stadt! Was gebieteſt Du? Soll ich bleiben oder ſoll ich den 
Reſt Deiner Heerde über das Meer führen, um heimlich Deinen 
Namen zu heiligen?“ 

Und er betete lange und unter heißen Thränen. 

Am nächſten Tage beim Morgengrauen zogen zwei dunkle 
Geſtalten durch das Appiſche Thor. 


168 Quo vadis? 
Pa §vßUß ˙² ꝛ.miꝛꝛ 


Es waren Petrus, der Apoſtel und Nazarius, der Miriam 
Sohn. 

Die aufgehende Sonne ſpiegelte ſich in den Thautropfen, 
die an den Bäumen zitterten. Die Nebelſchleier zerriſſen und die 
weite Campagna mit den darauf zerſtreuten Häuſern und Fried⸗ 
höfen, und mit den vereinzelten Baumgruppen, zwiſchen denen 
Tempelſäulen weiß durchſchimmerten, wurde ſichtbar. 

Auf dem Wege war weit und breit kein Menſch zu ſehen, 
und das Klappern der Holzſchuhe, welche die beiden Wanderer 
an den Füßen trugen, tönte weithin. 

Als die Sonne über dem Gebirgsrücken emportauchte, ſchien 
es dem Apoſtel, als ob der goldene Ball, anſtatt höher und 
höher zu ſteigen, vom Gebirge abwärts und den Weg entlang rolle. 

Er hielt den Schritt an und fragte: 

„Sieh' doch das helle Licht, das auf uns zukommt!“ 

Nazarius aber gerſetzte: 

„Ich ſehe nichts.“ 

Doch Petrus bedeckte nach einer Weile die Augen mit der 
Hand und ſprach: 

„Eine Geſtalt naht ſich uns im Sonnenglanze.“ 

Rings umher war es vollkommen ſtill; es war keinerlei 
Geräuſch ſich nähernder Schritte vernehmbar. Nazarius ſah nur 
die Bäume in der Ferne beben, als würden ſie geſchüttelt, und 
gewahrte ſtaunend einen ſich immer weiter über die Ebene ver⸗ 
breitenden Lichtſchein. 

Er ſah den Apoſtel verwundert an. 

„Wie iſt Dir, Rabbi?“ fragte er unruhig. 

Dem Apoſtel war der Reiſeſtab entfallen, und er ſtarrte 
mit halbgeöffneten Lippen unbeweglich vor ſich hin; auf ſeinen 
Mienen wechſelten Erſtaunen, Freude und Begeiſterung. 
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Plötzlich warf er ſich auf die Knie, ſtreckte die Arme aus 
und rief: 

„Chriſtus! Chriſtus!“ 

Und er warf ſich auf die Erde nieder, wie um jemandes 
Füße zu küſſen. 

Ein langes Schweigen folgte, dann vernahm man die 
Stimme des Greiſes, von Schluchzen unterbrochen: 

„Quo vadis, Domine?“ 

Nazarius vernahm keine Antwort, Petrus aber hörte eine 
traurige, weiche Stimme ſagen: 

„Da Du mein Volk verläſſeſt, fo gehe ich nach Rom, um 
mich zum zweitenmale kreuzigen zu laſſen.“ 

Das Antlitz im Staube, lag der Apoſtel lange ſprach- und 
regungslos. Nazarius fing ſchon an zu fürchten, daß der Greis 
ohnmächtig oder gar todt ſei, als er ſich plötzlich erhob und 
mit den zitternden Händen den Pilgerſtab aufraffte. Dann 
wendete er ſich um, ohne ein Wort zu ſprechen, und ſchritt 
zurück, der Siebenhügelſtadt zu. Als der Knabe dieſes ſah, fragte 
er wie ein Echo: 

„Quo vadis, Domine?“ 

„Nach Rom,“ verſetzte der Apoſtel ſtill. Und er kehrte zurück. 
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Paulus, Johannes und Linus, wie die übrigen Getreuen 
empfingen ihn verwundert und erſchrocken, denn bald nach ſeinem 
Weggange hatten Prätorianer das Haus der Miriam umringt 
und den Apoſtel darin geſucht. Er aber gab auf alle ihre Fragen 
nur die eine ſtillfreudige Antwort: 

„Ich habe den Herrn geſehen.“ 

Und ebenſo freudig und ſtill erlitt er bald darauf den 
Märtyrertod. 
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Epilog. 

Die Empörung der galliſchen Legionen unter Vindex ſchien 
anfangs ungefährlich. Nero war erſt einunddreißig Jahre alt, 
und niemand wagte daher zu hoffen, daß die Welt bald von 
dieſem Alp befreit werden könnte. Man erinnerte ſich ähnlicher 
Aufſtände unter früheren Regierungen, die zu nichts geführt 
hatten, beſonders an die Empörung der pannoniſchen Legionen 
zur Zeit des Tiberius, der von Druſus ein Ende gemacht worden 
war. Man fragte ſich auch, wer Nero's Nachfolger ſein könnte? 
Alle Nachkommen des göttlichen Auguſtus waren ja während 
ſeiner Regierung beſeitigt worden. Einige fingen ſogar an, ihn 
nach Rom zurück zu erſehnen, denn Helius und Politetes, denen 
er während ſeines Aufenthaltes in Griechenland die Herrſchaft 
über Italien überlaſſen hatte, übertrafen ihn noch an grauſamer 
Blutgier. 

Niemand war mehr ſeines Lebens und ſeines Beſitzes 
ſicher. Die Geſetze gewährten keinen Schutz. Es gab weder 
Tugend noch Menſchenwürde mehr, und die verzagten Herzen 
wagten nicht mehr zu hoffen. 

Aus Griechenland aber drangen Nachrichten von unglaub⸗ 
lichen Triumphen, die der Kaiſer dort feierte. Man erzählte von 
Tauſenden von Kronen, die er erhalten, und von Tauſenden 
von Wettbewerbern, die er beſiegt hatte. Um die aufrühreriſchen 
Legionen kümmerte er ſich wenig und erſt auf die Meldung des 
Helius, daß ein weiteres Hinausſchieben der Rückkehr ihm die 
Krone koſten könne, ließ er ſich dazu herbei, nach Neapel auf⸗ 
zubrechen. 

Dort begann er neuerdings zu ſingen und Komödie zu 
ſpielen, ohne auf die Warnungen Tigellinus' zu hören, der ihm 
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vorſtellte, daß diesmal an der Spitze der Empörung ein be— 
rühmter, erfahrener Feldherr ſtehe, alſo ein Führer, der zu 
fürchten ſei. Nero erwiderte darauf, ſeine erſte Pflicht ſei, den 
Künſtlerruhm zu wahren, und erſt als er hörte, Vindex habe 
erklärt, er ſei als Künſtler unbedeutend, raffte er ſich auf und 
kehrte nach Rom zurück. Die von Petronius geſchlagenen Wunden, 
die der Aufenthalt in Achaja geheilt hatte, fingen aufs neue 
an zu bluten, und er wollte vom Senat Genugthuung für den 
unerhörten Schimpf verlangen. 

Der Empfang, der ihm bei ſeiner Ankunft in Rom zutheil 
wurde, war ganz danach angethan, ihn und ſein Gefolge in 
Sicherheit zu wiegen. Er fuhr in dem Triumphwagen des 
Auguſtus und eine unabſehbare Menſchenmenge bewunderte ſeinen 
Einzug. Die Mauern bebten unter dem Jubelgeſchrei der Maſſen. 
Sei gegrüßt, Auguſtus! Sei gegrüßt, Hercules! Göttlicher, 
Einziger, Olympiſcher, Pythiſcher, Unſterblicher, ſei gegrüßt! 
Nero war wie berauſcht, und fragte die ihn umringenden 
Auguſtianer gerührt, was denn Cäſar's Triumphzug bedeute, 
wenn man ihn mit dem ſeinen verglich? 

Niemand ſah unter den Blumen und unter den Stößen 
von Kränzen den drohenden Abgrund. Doch am ſelben Abend 
noch waren die Säulen und Tempelmauern mit Inſchriften be⸗ 
deckt, die Hinweiſe auf Nero's Verbrechen enthielten und in 
denen er verſpottet und ihm Rache gedroht wurde. Der Satz: 
„Er ſang, bis die Hähne (galli) erwachten,“ ging von Mund 
zu Mund. | 

Der kindiſch gewordene Nero wollte lange von der Gefahr 
nichts wiſſen, die er durch prächtige Vorſtellungen, in denen er 
ſelbſt aufzutreten gedachte, bannen zu können vermeinte. Täglich 
zuckten tauſenderlei Pläne durch ſein Hirn. Einmal ließ er junge 
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Sklavinnen in Amazonengewänder ſtecken, ein anderesmal träumte 
er davon, die empörten Legionen mit einem Liede zu verſöhnen. 
Er ſah ſich von den Soldaten umringt, die feuchten Auges 
feinem Geſange lauſchten, und er hoffte danach noch den An— 
bruch einer neuen goldenen Epoche zu erleben. Dann wieder 
rief er nach Blut, oder er ſprach davon, ſich mit der Ober— 
herrſchaft über Aegypten begnügen zu wollen. Er dachte auch 
hie und da der Wahrſager, die ihm die Herrſchaft über Jeru— 
ſalem geweisſagt, oder er dachte ſich gar voll Rührung in die 
Rolle eines wandernden Sängers hinein. Er wollte ſich auf 
dieſe Weiſe ſein tägliches Brot verdienen, und nicht mehr als 
Beherrſcher der Welt verehrt werden, ſondern nur als der 
größte Künſtler, den je die Erde getragen. 

Im Weſten wuchs inzwiſchen die ihn bedrohende Wolke 
mit jedem Tage. Das Maß war voll, die närriſche Komödie 
ging ihrem Ende entgegen. 

Als Nero von Galba hörte und daß Spanien ſich den Em⸗ 
pörern angeſchloſſen habe, verfiel er in Raſerei. Er zertrümmerte 
die Becher, die vor ihm auf der Tafel ſtanden und warf dieſe zu 
Boden. 

Nicht einmal Helius und Tigellinus wagten es, die 
Befehle auszuführen, die er in der erſten Wuth ertheilte. Die 
Tage ſeiner Allmacht waren vorbei, und ſelbſt ſeine einſtigen 
Helfershelfer erblickten in ihm nur mehr einen Narren. 

Die Uneinigkeit der aufrühreriſchen Legionen jedoch und 
der Tod des Vindex neigten die Wagſchale wieder für kurze 
Zeit auf ſeine Seite. Man fing ſchon an, Feſtmahle und 
Triumphzüge in Ausſicht zu ſtellen, als eines Nachts ein Bote 
auf ſchaumbedecktem Roſſe aus dem Lager der Prätorianer ein⸗ 
traf, um zu melden, daß in der Stadt ſelbſt die Fahne des 
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Aufruhrs von den Soldaten gehißt worden fei, die den Galba 
zum Kaiſer ausriefen. 

Nero ſchlief, als der Bote eintraf, und als er aufwachte, 
rief er vergeblich nach der Leibwache. Das Schloß war wie 
ausgeſtorben. Nur in den entfernteren Sälen plünderten Sklaven, 
und nahmen mit ſich, was ihnen in die Hände fiel. 

Bei Nero's Anblick ſtoben ſie erſchrocken auseinander und 
er irrte einſam und verlaſſen durch den Palaſt, den er mit ſeinem 
Angſtgeſchrei erfüllte. 

Die Freigelaſſenen Phaon, Spirus und Epaphrodit kamen 
ihm endlich zu Hilfe und beredeten ihn zur Flucht. Er aber gab 
ſich noch immer trügeriſchen Hoffnungen hin. Wie wär's, 
meinte er, wenn er ſich in Trauergewänder hüllen und an den 
Senat eine Anſprache halten würde. Seinen Thränen und ſeiner 
Beredſamkeit konnte dieſer doch unmöglich widerſtehen. Auf die 
Präfectur in Aegypten wenigſtens hoffte er beſtimmt. 

Die Freigelaſſenen, zu ſchmeicheln gewohnt, widerſprachen 
nicht geradezu, gaben ihm aber zu bedenken, daß das empörte 
Volk ihn in Stücke reißen werde, ehe er das Forum erreicht 
habe. Endlich drohten ſie, ihn gleichfalls zu verlaſſen, wenn er 
nicht mit ihnen käme. 

Phaon bot ihm in ſeiner Villa vor dem Nomentaniſchen 
Thor eine Zuflucht an, und im nächſten Augenblicke ſaßen alle 
Vier mit verhüllten Häuptern zu Pferde. Das Dunkel der Nacht 
fing ſchon an dem nahenden Morgen zu weichen, als ſie dem 
Stadthore zueilten. Die Straßen waren außergewöhnlich belebt; 
theils einzeln, theils in kleinen Trupps zogen Soldaten durch 
die Stadt. Nicht weit vom Lager ſcheute Nero's Pferd vor einem 
am Wege liegenden Leichnam, wobei dem fliehenden Kaiſer der 
ſchützende Mantel vom Haupte glitt. Ein Soldat erkannte ihn, 
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doch, verwirrt durch die unerwartete Begegnung, grüßte er 
militäriſch und ließ ihn vorüber. Beim Lager der Prätorianer 
angelangt, vernahmen die Reiter laute Hochrufe auf Galba. Da 
erkannte Nero endlich, daß ſein Ende gekommen ſei. Er ward von 
Gewiſſensbiſſen erfüllt, und meinte aus einer ſchwarzen Wolke 
die Augen von Mutter, Gattin und Bruder auf fich hernieder⸗ 
blicken zu ſehen. Doch trotz feiner Todesangſt hatte der gefahr- 
volle Augenblick einen eigenen Reiz für ſeine Komödiantenſeele. 
Der Beherrſcher der Welt geweſen zu fein, und alles zu ver⸗ 
lieren, war in ſeinen Angen der Gipfelpunkt der Tragödie. Und, 
ſich ſelbſt getreu, ſpielte er ſeine Rolle bis zum Schluſſe. Er 
gab in fieberhafter Haſt ein Citat nach dem anderen zum beſten, 
und wünſchte leidenſchaftlich, die Anweſenden mögen ſeine letzten 
Ausſprüche der Nachwelt überliefern. Dann wieder gab er ſich 
einem kindiſchen Hoffen hin. Er wußte, daß er ſterben müſſe, 
und wollte doch nicht daran glauben. 

Bei Phaon ließ er eine Grube für ſich graben, und legte 
ſich auf die Erde nieder, damit man ihm genau das Maß 
nehme. Doch als man das Erdreich aufwarf, ergriff ihn ein 
heftiges Grauen. Sein feiſtes Antlitz wurde leichenblaß, und 
ſeine Zähne ſchlugen aufeinander. Obwohl die Freigelaſſenen 
ihm jetzt nicht mehr verhehlten, daß er keinen anderen Ausweg 
mehr habe als den Tod, fing er an, Ausflüchte zu ſuchen. Er 
declamirte pathetiſch, daß der Augenblick noch nicht gekommen 
ſei, und fing neuerdings mit ſeinen Citaten an. Schließlich bat 
er, man möge ſeinen Leib verbrennen. „O, welcher Künſtler geht 
da zugrunde!“ klagte er ein- über das anderemal wie verwundert. 

Da brachte ein Bote Phaon's die Nachricht, der Senat habe 
das Urtheil bereits geſprochen, das für den „parrieida” auf 
Tod in der für dieſes Verbrechen altüblichen Weiſe lautete. 
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„Wie iſt das?“ erkundigte ſich Nero mit blaffen Lippen. 

„Man wird Dich am Halſe feſthalten und todtpeitſchen. 
Dein Leichnam wird in die Tiber geworfen,“ verſetzte Epaphrodit 
ſchroff. 

Nero riß den Mantel auf und ſprach mit einem Aufblıide 
zum Himmel: 

„Es iſt alſo Zeit!“ 

Dann wiederholte er nochmals: 

„Was für ein Künſtler geht in mir zugrunde!“ 

In dieſem Augenblicke wurde Pferdegetrappel hörbar. Es 
war ein Centurio an der Spitze einer Soldatenſchaar, die 
Ahenobarb's Kopf zu holen kamen. 

„Spute Dich!“ riefen die Freigelaſſenen. 
| Nero feste ein Meſſer an die Kehle, doch er ſtach fo 

ängſtlich zu, daß es nur zu ſichtlich war, daß er nie den Muth 
haben werde, es ſich in den Hals zu bohren. Da ſtieß Epaphrodit 
zufällig an das Meſſer, und die Klinge drang bis ans Heft 
hinein. Nero's Augen ſprangen aus den Höhlen, groß, ſchreck— 
lich und mit entſetztem Ausdrucke. 

„Ich bringe Dir das Leben!“ rief der Centurio. 

„Zu ſpät!“ röchelte Nero. 

Dann fügte er hinzu: 

„Das iſt Treue!“ 

Das Blut floß von ſeinem breiten Nacken wie ein ſchwarzer 
Strom auf die Blumen des Gartens. Seine Füße ſtampften 
die Erde und er hauchte das Leben aus. 

Die getreue Acte hüllte ihn am nächſten Tage in koſtbare 
Gewebe ein, und verbrannte ihn auf einem mit wohlriechenden 
Eſſenzen beſprengten Scheiterhaufen. 
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So zog Nero vorüber, wie Ungewitter, Feuersbrünſte, 
Kriege und verheerende Seuchen vorüberziehen. Die Baſilica 
des Petrus aber beherrſcht noch heute Rom und die Welt von 
den Höhen des Vaticans. 

Und beim Capeniſchen Thor ſteht noch heute eine winzige 
Kapelle, welche die etwas verwiſchte Inſchrift zeigt: 


„Quo vadis, Domine?“ 
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